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Wilhelm Hoerner, Anastasia Romanow  
und Impressionen aus Bulgarien 

Am 13. Juni dieses Jahres ging Wilhelm Hoerner (geb. am 22. Juli 1913) über 
die Schwelle der geistigen Welt. Hoerner war Priester der Christengemeinschaft. 

In seinem ein volles Jahrhundert umspannenden Leben 
hat er das zweite dramatische Kriegsgeschehen intensiv mit-
erlebt. Im Zweiten Weltkrieg geriet er in Gefangenschaft, in 
der es auch zu Folterungen kam. Hoerner ist der Schöpfer 
des den meisten Lesern bekannten Urachhaus-Kalenders. 
Dieser Kalender sollte u.a. durch die Kennzeichnung von 
Ereignissen, welche in dem durch Rudolf Steiner erhellten 
33-Jahres-Rhythmus (oder einem Mehrfachen davon) ver-
laufen, die Fähigkeit des «historischen Gewissens» erwecken 
helfen. Astronomische Daten und verschiedene Kalendarien 
bereichern den seit bald drei Jahrzehnten existierenden Ka-
lender und machen ihn für Viele zu einem unentbehrlichen 
Lebensbegleiter.

Warum es neben diesem, durch Hoerner geschaffenen verdienstvollen Kalen-
der noch einen Perseus-Kalender gibt und – wie wir meinen – geben muss, der im 
September zum zweiten Male erscheint, erklären wir auf S. 26. 

In unserer Weltkriegsserie nimmt dieses Mal das Schicksal der Großfürstin 
Anastasia Romanow einen breiteren Raum ein. Anastasia überlebte die Ermor-
dung der Zarenfamilie im Juli 1919. Obwohl ihre Identität immer wieder bestrit-
ten wurde, nicht zuletzt dank eines Gentests, der nicht weniger fragwürdig ist 
als der im Falle Kaspar Hausers unternommene, gibt es, abgesehen von Anasta-
sias eigenen Äußerungen, eine Reihe von ernst zu nehmenden Zeugen für deren 
Identität. So zum Beispiel Anna Samweber, welche Anastasia anlässlich von Fei-
erlichkeiten zum 300jährigen Bestehen der Romanow-Dynastie 1914 vor Kriegs-
ausbruch in Odessa gesehen hatte und die sie später wiedererkannte. So auch 
Monica von Miltitz, welche sie in ihrem Heim auf Schloss Siebeneichen aufnahm 
und während vieler Monate aus nächster Nähe erlebte.

Miltitz stellte für die Aufnahme Anastasias die Bedingung, dass sie nicht in den 
Identitäts-Streit hineingezogen würde. Umso größeres Gewicht kommt ihren 
Aufzeichnungen heute zu, 400 Jahre nach Begründung der Romanow-Dynastie 
im Jahre 1613. Im Zusammenhang mit dem Weltkriegsthema bedeutend sind 
u.a. die Äußerungen zu Rasputin, welcher den letzten Zaren Nikolaus II. davor 
bewahren wollte, Russland in den Krieg zu führen und der deshalb im Dezember 
1916 selbst ermordet wurde.

Im Wagnerjahr wirft Marcus Schneider einen Blick auf eine kaum bekann-
te Beziehung und Korrespondenz Richard Wagners mit dem Bildhauer Gustav 
Adolph Kietz, der eine Wagner-Büste schuf. Die Erinnerungen von Kietz, aus 
denen Schneider zitiert, wären wert, wieder aufgelegt zu werden. Sie enthalten 
eine Reihe von anekdotischen Miniaturen von bleibendem Gehalt.

Wir erlaubten uns, in dem Kasten auf Seite 9 ein paar ebenfalls wenig beach-
tete Äußerungen über Wagner einzufügen. Sie stammen von Kaiserin Elisabeth, 
genannt «Sissi», und wurden von ihrem Griechischlehrer Christomanos festge-
halten.

Der Bericht von meiner Vortragsreise nach Sofia zur Johannizeit zeigt das 
Spannungsfeld sich bekämpfender geistiger Tendenzen, in welchem sich Anth-
roposophie heute zu entfalten hat: Auf der einen Seite starres Festhalten an jedem 
Wortlaut Rudolf Steiners; auf der anderen Seite ein willkürliches Umdeuten oder 
Ablehnen seiner Äußerungen. Der Mittelweg liegt darin, manche Worte Steiners 
«in rechter Weise fortzubilden», wie es im Mysteriendrama Die Prüfung der Seele 
heißt. Nirgends zeigt sich diese Aufgabe vielleicht deutlicher als im zeitgemäßen 
Umgang mit den Inhalten der Michaelschule, den sogenannten «Klassenstun-
den». Möge sie mehr und mehr im michaelischen Sinne gelöst werden.

Thomas Meyer
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Wilhelm Hoerner

Korrigendum
Im Editorial der Juni-Nummer haben wir die 
Berufsbezeichnung von Rudolf Hafner falsch 
angegeben: Er ist nicht «Alt-Regierungs- und 
Ständerat», sondern Alt-Nationalrat, wie es auch 
im Kasten auf S. 35 derselben Ausgabe zutreffend 
geheißen hatte. Herr Hafner ist zur Zeit Kantons-
rat des Kantons Solothurn.
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Bericht aus Bulgarien

Erste Berührung mit dem 
bulgarischen Volk und Geist
Kurz vor Johanni konnte ich zum 
ersten Mal Bulgarien besuchen. 
Es geschah dies aus Anlass der 
bulgarischen Übersetzung mei-
ner kleinen Schrift Rudolf Steiners 
«eigenste Mission». Das Buch 
wurde mit großer Sorgfalt durch 
Diana Botusharova übersetzt und 
in schöner Aufmachung heraus-
gebracht. In dem 1991 gegründe-
ten Daskalov-Verlag, der bereits 
über 50 Titel Rudolf Steiners und 
etwa 20 Titel anderer Autoren pu-
bliziert hatte. Dieser Verlag wird 
von Dimitar Dimcheff und einer 
anderen Persönlichkeit geleitet, die beide ehrenamtlich 
arbeiten. Dimcheff ist auch ein großer Liebhaber Richard 
Wagners und seiner Musik, was erklärt, dass auch ein 
Band mit allen bekannten Äußerungen Steiners zu Wag-
ner veröffentlicht wurde. 

Dimitar Dimcheff verdanke ich eine erste Einsicht in 
den komplizierten Bildungscharakter des bulgarischen 
Volkes. Er erklärte während eines gemeinsamen Essens 
in aperçuhafter Weise, dass drei Elemente bei der Bildung 
des bulgarischen Volkes mitwirkten: das bulgarische, 
das thrakische und das slawische; das erste verlieh die 
Willenskraft, das zweite den Sinn für das Mystische, das 
dritte die Fähigkeit der Selbstaufopferung. Dieses Wort 
diente mir als Schlüssel für manche der im Folgenden be-
schriebenen Erlebnisse. Es hätte mich ohne es beispiels-
weise kaum sonderlich interessiert, dass der Ort, an dem 
einst der Thraker Orpheus in die Unterwelt hinabstieg, 
im Süden Bulgariens liegt.

*

Während der Zeit meines Aufenthaltes in Sofia wurde 
gerade der Ring aufgeführt – in würdiger Inszenierung, 
wie man hörte –, den ich allerdings nicht besuchen konn-
te, da zeitgleich die geplanten anthroposophischen Ver-
anstaltungen stattfanden. Den unmittelbaren musikali-
schen Rahmen des Aufenthaltes bot dagegen ein bis in 
die Morgenstunden andauerndes monotones Gedröhn 
von Technomusik, welches auch vor den hochgelegenen 
Zimmern des Hotels nicht Halt machte. Dieser Kontrast 
schien mir für den gesamten Aufenthalt in diesem Land 

kennzeichnend, ja vielleicht so-
gar symptomatisch zu sein.

Der «Guru» der Vernunft
Am ersten Abend sprach ich über 
die Inhalte des Buches und beant-
wortete zum Teil überraschende 
Fragen. So wollte beispielsweise 
eine Hörerin mehr über das legen-
däre Café Griensteidl erfahren, 
wo sich das ganze kulturelle und 
literarische Wien zu treffen pfleg-
te und in einem Daueraustausch 
stand – eine Welt also, die heute 
so gut wie ganz verschwunden ist. 
Der Vortrag fand in einem Raume 
statt, der sonst von Menschen ge-

nutzt wird, welche in Peter Dunov den wohl größten 
neuzeitlichen Eingeweihten Bulgariens erblicken. Einige 
unter den Zuhörern sehen in ihm sogar den «Bodhisattva 
des 20. Jahrhunderts».

Angesichts dieses Umstands betonte ich, dass es heu-
te nicht auf die Verehrung der Person, auch nicht eines 
größten Eingeweihten ankommt, sondern darauf, dass 
man sich zu einem selbständigen Urteilsvermögen er-
zieht. «Den besten Guru erzieht man sich selbst in der 
eigenen Vernunft», sagte Rudolf Steiner einmal (2. Sept. 
1906, GA 95). 

Die Übersetzung des Vortrags wurde durch Katia Be-
lopitova besorgt, welche in großer Beweglichkeit und 
Genauigkeit arbeitete.

Das neue Hellsehen und die fünf Aufgaben des 
Michaelzeitalters
Am zweiten Tag wurde das Kloster Batschkowo besucht. 
Die Fahrt ging durch schöne, waldreiche Landschaften, 
für die Bulgarien ja bekannt ist. 

Am Abend folgte der zweite Vortrag über «Neues Hell-
sehen, Denken und Meditation». Ich begann die fünf 
Hauptaufgaben des bisher abgelaufenen Michaelzeital-
ters zu schildern: Spiritualisierung des Denkens (1879), 
neues Hellsehen (1899), Verständnis des Ätherischen 
(1933), das Mysterium des Bösen (1998), Erkenntnis 
Ahrimans im Hinblick auf die Inkarnation im Westen 
(«jetzt»). Betont wurde, dass diese Aufgaben, die mit 
der Wirksamkeit sehr verschiedenartiger Wesenheiten 
(Michael, Christus, Sorat, Ahriman) zusammenhängen, 

Impressionen aus Bulgarien
Eine Michaelbetrachtung mit Autoreferaten von drei Vorträgen

Die Alexander-Newski-Kathedrale in Sofia



4 Der Europäer Jg. 17 / Nr. 11 / September 2013

Bericht aus Bulgarien

geschah etwas völlig Unerwartetes. 
Ich kam durch die Lektüre eines 
kleinen Führers auf die Idee, die Bi-
bliothek aufzusuchen. Sie hatte, wie 
auch das ganze Kloster in so hohem 
Ansehen gestanden, dass sogar ein 
Sultan dem Kloster Sonderrechte 
zugestand und es unter seinen per-
sönlichen Schutz stellte. Die Biblio-
thek sollte Abschriften von Johannes 
Chrysostomos sowie einen Globus 

enthalten. Es hieß, Eintritt könne nur einer geführten 
Gruppe gewährt werden. Eine Führerin fand sich. Als 
die kleine Reisegruppe, die aus Diana Botusharova, dem 
Fahrer, dem jungen Anthroposophen Miroslav Todorov 
(der auch die bulgarische Webseite betreut), unserem 
Europäer-Autor Edzard Klemm und mir bestand, einen 
Hof überquerte und sich dem Ziel näherte, drehte sich 
die Führerin um und wollte wissen, was denn eigentlich 
unser Hintergrund sei. Diana B. sagte «die Anthropo-
sophie Rudolf Steiners», und fügte, für den Fall, dass das 
etwas Neues sei, erläuternd hinzu: «das heißt die Geistes-
wissenschaft, die dieser Philosoph entwickelt hat». Wo-
rauf die Führerin barsch zur Antwort gab: «Glauben Sie, 
ich wüsste nicht, was das Wort bedeutet? Es ist Unsinn, 
und daher verweigere ich Ihnen den Besuch der Biblio-
thek. Das war’s!» Sie ließ die Gruppe stehen und ent-
fernte sich ohne Gruß oder irgendeine weitere Erklärung. 
Wir hatten offenbar das falsche Stichwort gegeben! Ob 
sie wirklich wusste, was mit «Anthroposophie» gemeint 
war, oder einfach alles abweisen wollte, was von der Kir-

che abwich, bleibt offen. Ähnliches 
hatte ich einmal in Serbien erlebt, wo 
die orthodoxe Kirche die Anthropo-
sophie scharf ablehnt. Das Erlebte 
sollte eine ebenfalls völlig unerwar-
tete Fortsetzung finden.

Die Michaelschule im Übersinn-
lichen und auf der Erde
Rechtzeitig waren wir wieder in So-
fia zurück. Hier fand der dritte und 
letzte Vortrag statt. Thema: «Die 
Michaelschule im Übersinnlichen 
und auf Erden». Ich wurde aus-
drücklich gebeten, so zu sprechen, 
dass auch Nichtmitglieder der Ersten 
Klasse dabei sein konnten. Auf eine 
Schilderung der übersinnlichen Mi-
chaelschule und des übersinnlichen 
Kultus im 19. Jahrhundert folgte die 

innerlich organisch miteinander verbunden sind. So 
kann zum Beispiel das seit 1899 wieder auftretende 
Hellsehen nur dann ein neues sein, wenn es auf einem 
spiritualisierten Denken aufbaut usw. Heute gibt es viel 
Hellsehen, bei dem dies nicht der Fall ist und bei wel-
chem, technisch gesprochen, nur die alten, früher tätig 
gewesenen Blätter einer Lotusblume reaktiviert werden, 
was nicht im Einklang mit der seither durchgemachten 
Menschheitsentwicklung geschehen kann. Eine zeitge-
mäße, beim Denken ansetzende Schulung wird dagegen 
die früher nicht aktiv gewesenen Blätter einer Lotusblu-
me aktivieren, wodurch die einstmals aktiv gewesenen 
in richtiger Art ebenfalls wieder tätig werden. Wiederum 
entspannen sich im Anschluss an die Ausführungen in-
teressante Gespräche.

Ein Besuch des Klosters Rila
Am dritten Tag wurde ein Ausflug zum Kloster Rila unter-
nommen, dem vielleicht bedeutendsten Heiligtum Bul-
gariens. Unser Besuch fiel auf das orthodoxe Pfingsten. 
Das Kloster wurde im 9. Jahrhundert 
durch den Einsiedler Ivan begrün-
det, einen Zeitgenossen von Papst 
Nikolaus und König Boris. Durch 
Nikolaus wurden Cyrill und Method 
nach Osten entsandt, um Bulgarien 
zu christianisieren. Es bereitete sich 
aber schon die Kirchenspaltung vor, 
so dass Bulgarien in den Bereich der 
Ostkirche geriet, in welchem auch 
die kyrillische Schrift fortlebte, zum 
Beispiel als Grundlage des russischen 
Alphabetes. Es berührte sonderbar, 
gerade im Kircheninneren auf Bild-
nisse dieser beiden Missionare zu 
stoßen, die mit dem Trennungs-
schicksal der christlichen Kirche so 
eng verbunden waren.

Im Laufe des weiteren Rundgangs 
durch dieses imposante Bauwerk 

Landschaft im Rila-Gebirge Kloster Batschkowo

Die Slawenapostel Cyrill und Method
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Proteste im Publikum: «Es ist sehr interessant. Es ist 
sehr interessant!»
Traytcho Frangov: Was ist Ihre Beziehung zu Sergej 
Prokofieff? 
TM: Ich habe mit Sergej Prokofieff viele Gespräche ge-
führt, bevor diese Publikation herausgekommen ist [ich 
zeigte dabei auf die im Perseus Verlag erschienenen zwei 
Bände]. 

Ich ging dabei von einem konkreten Schicksal aus, 
um deutlich zu machen, dass die Klasse einerseits sehr 
wohl von der Gesellschaft verwaltet werden kann; dass 
dies aber andererseits in einer Art geschehen sollte, die 
respektiert, dass es auch Menschen gibt, die ernsthaft 
mit ihr arbeiten, die aber aus irgendeinem Grund keine 
Mitglieder sind. 

[Mich an Herrn Frangov wendend:] Nehmen Sie die 
folgende historische Tatsache: Ludwig Polzer-Hoditz 
(1869–1935) hat einundzwanzig Jahre lang die Klasse 
gelesen, einundzwanzig Jahre lang. Von 1924 bis zu sei-
nem Tode 1945. Ein Hörer seiner Stunden sagte: Wenn 
Polzer die Klasse liest, kann man den Ätherleib erleben. 
Es kam die Katastrophe 1935. Polzer hat versucht, Ita 
Wegman zu verteidigen. Mehr noch: Er versuchte zu 
verhindern, dass man per Abstimmung tiefe spirituell-
geistige Probleme zu lösen versucht. Sie wissen, wie es 
geendet hat: Wegman wurde ausgeschlossen, Elisabeth 
Vreede auch, und mit ihnen zwei Landesgesellschaften 
mit Tausenden von Mitgliedern. Das Sekretariat in Dor-
nach schrieb Polzer nach der Katastrophe einen Brief. 
«Wir können Sie nicht mehr als Klassenleser anerken-
nen.» Polzer schrieb zurück – er war immer ein höflicher 
Mensch –: Er könne dem Wunsch, das Lesen der Klasse 
einzustellen, nicht entsprechen, da ihm diese Aufgabe 
von Rudolf Steiner übertragen worden sei. «Sie kann mir 
von keiner administrativen Stelle genommen werden.» Er 
hat sich darauf mit Ita Wegman besprochen und schlug 
vor, Menschen in die Klasse aufzunehmen und dies dann 
dem Dornacher Vorstand mitzuteilen. Aber im Laufe des 
folgenden Jahres wurden so viele Intrigen gegen Polzers 
Klassenarbeit gemacht, dass Ludwig Polzer-Hoditz in al-
ler Stille aus der damaligen Anthroposophischen Gesell-
schaft und aus der Klasse ausgetreten ist – und zehn Jahre 
lang weiter die Klasse gelesen hat, für die, die ihn hören 
wollten. Das ist eine historische Tatsache. Ich entnehme 
dieser historischen Tatsache, dass es seit diesem Zeit-
punkt möglich und richtig ist, innerhalb und außerhalb 
der Anthroposophischen Gesellschaft ernsthaft mit den 
Klassentexten zu arbeiten. Wenn ein Schicksal so verläuft 
[wie das Polzers], dann wird fortan Michaelarbeit auch 
außerhalb der Gesellschaft getrieben werden können. 
Hier liegt meine Differenz zu Sergej Prokofieff. Wenn man 

Darstellung der kurzen Zeit, in welcher diese Schule 
auf die Erde heruntergebracht wurde, als Rudolf Stei-
ner zwischen Februar und September 1924 den ersten 
Abschnitt der ersten Klasse begründete und neunzehn 
Klassenstunden hielt. Darauf wurde die Michaelschule 
wieder übersinnlich. Unter Mitwirkung der Individuali-
tät Rudolf Steiners werden die Belehrungen fortgesetzt 
worden sein, wohl auch im Hinblick auf das Christus-, 
Sorat- und Ahriman-Mysterium.

Unten konnte zunächst nur das durch Steiner im 
ersten Abschnitt der Klasse Gegebene weiter verwaltet 
werden. Zwar erfuhren Steiners Hörer in der allerletzten 
Klassenstunde, dass die Mantren des zweiten und dritten 
Abschnitts zur Bewusstmachung der vorgeburtlichen 
Erlebnisse in der Michaelschule wie auch während des 
übersinnlichen Kultus hätten führen sollen. Aber sie 
wurden nicht mehr gegeben. Die Fortsetzung der Klasse 
ist unterblieben. Sie wird gewiss in Zukunft erfolgen, 
wenn die Michaelschule einmal mehr auf Erden zu fin-
den sein wird und durch hierfür bestimmte Menschen 
unten fortgesetzt werden wird. Bis dahin kann das Gege-
bene gepflegt und ernsthaft erübt werden. Schützen lässt 
es sich nicht mehr äußerlich, da längst Publikationen 
des ursprünglich nur von Mund zu Ohr gegebenen Ma-
terials erfolgt sind. Die Klassentexte sind im Internet zu 
finden und können über Amazon bestellt werden, ein-
schließlich sämtlicher Wandtafelzeichnungen mit dem 
Michaelzeichen. Der einzige, heute mögliche Schutz 
dieser bedeutsamen Inhalte besteht in dem ehrlichen 
Arbeiten mit Mantren und Zeichen, nicht in einer durch 
eine Institution dogmatisch und exklusiv festgelegten 
Handhabung der Klassenangelegenheiten. Dass dies 
immer noch nicht überall eingesehen wird, gehört zu den 
stärksten Hemmnissen der anthroposophischen Arbeit in 
der Gegenwart. 

Die Intervention von Traytcho Frangov 
Davon gab es während des dritten Vortrags eine überra-
schende Probe. Mitten im Vortrag empfand der während 
der beiden vorangehenden Vorträge nicht anwesende 
Vorsitzende der Anthroposophischen Gesellschaft Bul-
gariens, Traytcho Frangov, den Drang, in den Lauf der 
Dinge einzugreifen. Da mir die Sache symptomatisch er-
scheint, bringe ich im Folgenden den genauen Wortlaut 
von Frangovs Intervention und meiner Stellungnahme 
dazu.

Traytcho Frangov sagte: «Wir hatten heute auf den Tag 
genau vor sechs Jahren einen Besuch von Sergej Proko-
fieff. Er hat auch einen Vortrag über die Klasse gehalten, 
aber nur vor Mitgliedern der Ersten Klasse. Was Sie uns 
erzählen, interessiert uns nicht...»
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Rudolf Steiners entstand im zweiten 
Jahrtausend, wir sind im dritten 
Jahrtausend! Da ist alles anders! Ich 
glaube, der Umgang mit der «Klasse» 
gehört zu den Angelegenheiten, die 
im rechten Sinne fortgebildet wer-
den müssen. Im Übrigen hat Rudolf 
Steiner bereits zu seinen Lebzeiten 
Dinge gesagt, die man auch kennen 
sollte, wenn man über diese Sache zu 

einem Urteil kommen will. Er sagte einmal in einem Ge-
spräch mit Marie Steiner, im Beisein von Anna Samweber 
(Sie finden das Zitat in unserer Ausgabe des zweiten Ban-
des, S. 250): «Wenn die Klassenstunden zu Cliquenwesen 
und Machtansprüchen führen, sind sie zu veröffentli-
chen wie alle meine anderen Vorträge.» Ich überlasse 
es Ihnen, zu beurteilen, ob seit dem Zeitpunkt, da dieses 
Wort ausgesprochen wurde, solche Dinge vorgekommen 
sind oder nicht. Alles andere gehört wohl mehr in einen 
privaten Rahmen.»

Michaelzeichen und Hitlergruß
Nach diesen Ausführungen nahm ich den Faden des Vor-
trags wieder auf:

«Ich möchte nun gerne mit zwei Dingen schließen: 
mit einem monumentalen Mantram aus der siebten 
Stunde. Je größer und bedeutender die Dinge werden, 
je monumentaler und «einfacher» werden dann oft die 
mantrischen Formen. (...) Ich möchte aber vorher auf 
das Michaelzeichen zu sprechen kommen, das meiner 
Überzeugung nach heute jedem geistig strebenden Men-
schen, der sich in seine Form einlebt, eine Hilfe werden 
kann. (...)»

Bei der Ankündigung der Absicht, über das Micha-
elzeichen zu sprechen, erhob sich 
Frangov und verließ demonstrativ 
den Raum. Im Auditorium blieb es 
ruhig. 

Ich skizzierte dann die Form-
sprache des Zeichens im Gegensatz 
zu derjenigen des Soratzeichens. 
Im Hinblick auf den Holocaust und 
den Umstand, dass in Bulgarien 
viele Juden vor dem Schlimmsten 
verschont blieben, wies ich auf die 
Tatsache hin, dass der vierte Teil 
des Zeichens – als Geste ausgeführt 
– eine Ähnlichkeit zu einer Geste 
aufweist, die dessen volle Karikatur 
ist und die Millionen von Menschen 
in Nazideutschland in den Bann 

individuelle Schicksale ernst nimmt, 
dann darf man nicht sagen: Es kann 
nur und es darf nur im Rahmen der 
Gesellschaft mit den überlieferten 
Inhalten der Michaelschule ge-
arbeitet werden. Wer das sagt, nimmt 
solche Schicksale nicht ernst. Und 
ich denke, das Vernünftigste wäre: 
Eine Verständigung anzustreben 
zwischen allen Menschen, die ernst-
haft in einer solchen Arbeit stehen. Ich möchte noch 
hinzufügen: Ich bin in Bezug auf viele anderen Dinge 
mit Sergej Prokofieff sehr einverstanden, zum Beispiel in 
Bezug auf seine grundsätzliche Haltung gegenüber Judith 
von Halles Publikationen. Aber in Bezug auf die Klassen-
angelegenheiten haben für mich konkrete Schicksale von 
wirklichen Schülern Rudolf Steiners gegenüber allen Be-
denken oder «esoterischen» Begründungen das größere 
Gewicht. Diese Schicksale darf man nicht außer Acht 
lassen. Ich kann mir durchaus vorstellen, dass man in 
der Zukunft Tagungen macht über die Arbeit mit den 
Klassenmantren, zu denen Mitglieder wie Nichtmitglie-
der freundlich eingeladen werden.

An dieser Stelle machte Frangov einen Einwand, auf 
den ich ausführlich einzugehen suchte.

Wer ist im Widerspruch zu Rudolf Steiners  
Intentionen?
TF: Gibt es dann nicht einen Widerspruch zu den Wor-
ten Rudolf Steiners? 
TM: Ich möchte darauf mit Folgendem antworten: Es 
gibt eine Szene im zweiten Mysteriendrama. Der verstor-
bene Benedictus inspiriert seinen vielleicht fähigsten 
Schüler. Und er sagt ihm: Wichtig ist, dass du einsiehst, 
dass manche Worte, die ich auf Er-
den sagte, jetzt in einem anderen 
Licht gesehen werden müssen. Sol-
che Worte müssen jetzt «im rechten 
Sinne fortgebildet werden». Das 
ist die konkrete Formulierung von 
Benedictus. Sie gilt in meinen Augen 
auch für die Arbeit innerhalb der An-
throposophischen Gesellschaft nach 
Rudolf Steiners Tod. Die angeführ-
ten Worte umreißen eine Aufgabe 
– nicht leicht zu erfüllen. Warum? 
Man kann zwei Fehler machen. Man 
kann sagen: Nichts soll fortgebildet 
werden. Jedes Wort – wie es gespro-
chen wurde! Oder man kann sagen: 
Alles ist anders; die Anthroposophie 

Der Vortragende mit der Übersetzerin

Abendliche Straßendemonstration in Sofia
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eine von außen gelenkte, volk-
fremde Politik verfolgen. Und 
die in völliger Verkennung der 
historischen und gegenwärtigen 
Realitäten noch heute meinen, 
anderen vorschreiben zu sollen, 
ob und wie sich diese mit den 
monumentalen Inhalten der 
Michaelschule, zu denen auch 
das durch Rudolf Steiner erst-
mals gegebene Zeichen Michaels 
gehört, nähern dürfen.

So kamen drei Erlebnisse 
bei diesem Bulgarienbesuch 
in merkwürdiger Weise auf ein 
und dieselbe Linie zu liegen: 
Das geistabweisende «Pfingst»-
Erlebnis im Kloster Rila, das im 

Vortragsraum von Sofia und schließlich dasjenige, was 
sich auf der Straße zeigte. Es ist die Linie intoleranter Ab-
lehnung der Auffassungen und der Intentionen Anderer 
auf Seiten zeitweilig «Herrschender». 

Nachklang
Doch ausschlaggebend wurde im Hinblick auf alle drei 
Ereignisse nicht etwa dasjenige, was Wenige wollen und 
was sich schließlich doch nicht wird durchsetzen kön-
nen, sondern was als gesundes Wahrheitsgefühl durch 
die Herzen Vieler strömt. So konnte in diesen Tagen mit 
vielen einzelnen Menschen manch Bewegendes erlebt 
und besprochen werden. Und was von Herz zu Herz be-
wegt wird, bleibt erhalten und kann durch keine äußere 
Gewalt beeinflusst werden.

Die hier kurz skizzierten Ereignisse und Erlebnisse 
fielen in die Johannizeit, in eine Zeit also, in der wir be-
sonders dazu aufgerufen werden, die Fähigkeit des «his-
torischen Gewissens» zu entwickeln, um Gegenwärtiges 
wahrheitsgemäß an Vergangenes anzuknüpfen und um 
auf diese Weise eine menschengerechtere Zukunft vor-
zubereiten.

Thomas Meyer
_________________________________________________

* Nach meiner Rückkehr in die Schweiz erfuhr ich, dass der Schweizer 
Generalsekretär Marc Desaules sich geweigert hatte, nach Sofia zu reisen, 
um seine Kollegen dadurch zu treffen. 

gezogen hatte – wie wenn hier 
eine unbewusste Erinnerung an 
den hohen geistigen Ursprung 
des vollständigen Zeichens eine 
Rolle gespielt hätte. Diese Par-
allele allein genügt in meinen 
Augen, das von Steiner offen-
barte Michaelzeichen in aller 
Offenheit zu betrachten und zu 
besprechen.

Unerwartete Entsprechungen 
Im Nachhinein schob sich die 
Intervention Frangovs in merk-
würdiger Weise genau in die 
Achse des Erlebnisses in Rila 
etwas früher am Tag. Dort wur-
de eine Gruppe von Besuchern 
beim Ertönen des Wortes «Anthroposophie» jäh stehen-
gelassen; hier entfernte sich ein Funktionär beim Ertönen 
des Wortes «Michaelzeichen» und beim Kundgeben der 
Absicht, darüber zu sprechen.

Am Abend des letzten Tages saß ich mit Edzard Klemm 
in einem von ihm empfohlenen Restaurant an einer der 
Hauptstraßen Sofias. Kaum hatten wir Vielversprechen-
des bestellt, begannen Passanten in immer größerer Zahl 
an unserem Tisch vorbeizuströmen; mit Trillerpfeifen 
und Transparenten – die zur Zeit des Redaktionsschlusses 
seit über sechs Wochen andauernden täglichen Demons-
trationen gegen die Regierung. Der Zug schwoll an und 
mit ihm der ohrenbetäubend werdende Lärm. Zwar 
hatte der Premierminister Plamen Orescharski den neu 
ernannten Chef des Geheimdienstes, den Medienmogul 
Deljian Peevski, dem Mafiaverbindungen nachgewiesen 
wurden, hastig entlassen. Er selbst blieb jedoch von den 
Demonstrationen unbeeindruckt und erklärte, nicht 
an Rücktritt zu denken. So denkt und handelt man in 
der heutigen Globalisierungselite. Sie meint, ohne Volk 
regieren zu können.

So glaubt man offenbar auch auf gewissen Funktio-
närsetagen der AAG.

Eine Woche vor unserem Aufenthalt in Sofia tagten die 
Generalsekretäre der AAG in dieser Stadt, der Hauptstadt 
des ärmsten Landes der EU. Zu engerer Tuchfühlung mit 
dem anthroposophischen «Fußvolk» ist es dabei nicht 
gekommen, das war wohl auch nicht beabsichtigt. Solche 
rotierenden Konferenzen scheinen jetzt Mode geworden 
zu sein. Man ist in der Welt und kann doch ungestört 
unter sich bleiben. 

Die Rechnung wird nicht aufgehen. Vor allem nicht 
bei denen, die gern und oft von «Michael» sprechen, aber 

Das Michaelzeichen
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Unzählige Menschen gehören zum 
Schicksalsnetz Richard Wag-

ners; die bekanntesten unter ihnen 
wie Franz Liszt, Otto Wesendonck, 
Malwida von Meysenbug, Friedrich 
Nietzsche, König Ludwig II. sind satt-
sam dokumentiert und leben in unse-
rer Erinnerung fort. Eher im Dunkeln 
bleibt die über vierzig Jahre währen-
de Freundschaft mit Gustav Adolph 
Kietz. Sie soll in Umrissen dargestellt 
werden. Eine hilfreiche Quelle sind die 
Erinnerungen von Kietz, aufgezeich-
net von seiner Gattin Marie Kietz 
und erstmals veröffentlicht 1905 in 
Dresden. Dabei kommen bisher un-
gedruckte Briefe Richard Wagners an 
G. A. Kietz zur Veröffentlichung.

Der Porträtmaler Ernst Benedict 
Kietz hatte die Elendsjahre Wag-
ners in Paris aus nächster Nähe 
miterlebt. 1842 teilt er seinem Bruder Gustav Adolph, 
noch Student der Bildhauerei bei Ernst Rietschel in 
Dresden, mit, Wagner und seine Gattin würden dem-
nächst in Dresden eintreffen; er solle ihn aufsuchen und 
Grüße überbringen.

Mit diesem Besuch beginnen die Erinnerungen G. 
A. Kietz‘ an Richard Wagner. Dieser hat soeben die Ge-
neralprobe zu Rienzi geleitet, am folgenden Tag findet 
die umjubelte Premiere statt, mit der Wagners Ruhm 
einsetzen sollte. Kietz erkennt sogleich die Auseinander-
setzung um Wagners Geltung, die damit einsetzt:

Trotz all der geschilderten Begeisterung, all diesem Ju-
bel, besonders bei der Jugend, entstand, nachdem die Oper 
mehrfach aufgeführt worden war und auch der König sei-
ner Begeisterung Ausdruck gegeben hatte, auch eine Partei 
von heftigen Gegnern. Der Erfolg des Rienzi war schließlich 
doch ein so bedeutender, dass Wagner, trotz aller Chicanen, 
nachdem auch der Holländer zur Aufführung gelangt war, 
zum Ärger seiner Gegner die zweite Kapellmeisterstelle an 
der königlichen Oper übertragen wurde…

Von nun an verbringt Kietz das Mittwoch-Mittag-
essen und auch manchen Sonntag bei den Wagners. 
Er begleitet den Hofkapellmeister dann regelmäßig zur 

katholischen Kirche, wo Wagner 
die Vesper zu dirigieren hat. Mit 
dabei jeweils sein treuer Beglei-
ter, der Hund Peps – welcher ruhig 
wartend bei mir an der geöffneten 
Kirchentür stehen blieb, wo ich die 
ganze Vesper anhörte. Auch sind wir 
durch Kietz über Papo, den Papagei 
informiert:

Wagner und Frau Minna mit die-
sen geliebten Haustieren zu beobach-
ten, war wirklich ein Vergnügen. Pa-
po, der nicht im Käfig eingesperrt war, 
sondern frei auf Zweigen sich seines 
Lebens freute, war ein gelehriges Tier. 
War Wagner noch nicht im Zimmer, 
wenn die Suppe aufgetragen war, so 
sagte Frau Minna: «Papchen, rufe den 
Herrn.» Dann rief er: «Richard! Frei-
heit! Santo Spirito Cavaliere!», wor-
auf Wagner stets amüsiert erschien. 
Sein erster Gang im Zimmer galt dann 

dem Vogel, er bückte sich und Papchen steckte seinen Kopf 
liebkosend zwischen den weiten Hemdkragen und den Hals 
seines Herrn. – Zuweilen rief Wagner durch den Türspalt: 
«Kietz, wir haben noch immer keine Kinder, nur Peps und 
Papchen.» – Frau Minna war eine ungewöhnlich schöne, 
höchst sympathische Erscheinung, voll herzlicher Güte und 
Liebenswürdigkeit, leider aber sehr herzkrank.

Der vertraute Umgang bringt es mit sich, dass G. A. 
Kietz dabei ist, als Wagner in seiner Wohnung den Text 
von Siegfrieds Tod vorliest, der nachmaligen Götterdäm-
merung. Mit dabei Minna, Gottfried Semper, Ferdinand 
Heine, von Bülow, Ritter – allesamt Menschen, die auch 
im Zürcher Exil zu Wagners engstem Freundeskreis ge-
hören werden. Während der Dresdner Revolution be-
gegnen sich die Freunde auf der Brühl’schen Terrasse, 
Wagner drückt ihm Flugblätter zum Verteilen in die 
Hand. Kietz wird durch einen Hauptmann daran ge-
hindert; dieser entreißt ihm die Blätter, lässt den Fünf-
undzwanzigjährigen aber entkommen mit dem Ruf: 
Verführte Jugend! So kommt es, dass Kietz das Scheitern 
der Revolution, Sempers, Wagners Flucht aus Dresden 
als schmerzliche Trennung erlebt; schmerzlich erlebt er 
auch das Scheitern der Revolution überhaupt. Spürbar 

Gustav Adolph Kietz

Gustav Adolph Kietz – 
über vierzig Jahre Freund Richard Wagners
Zum 200. Geburtsjahr des Komponisten 
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und Kietz‘ kommt es schließlich 1871. Unterdessen ist 
Gustav A. Kietz ein vielgefragter und hochgeschätzter 
Bildhauer und Wagner, verheiratet mit Cosima von 
Bülow-Liszt, Vater geworden. Die alten Freunde haben 
sich viel zu erzählen.

Als ich öffnete, stand Wagner mitten im Zimmer, stutzte 
und sah den vollbärtigen Mann, der aus dem jungen Schüler 
in den langen Jahren geworden war, einen Moment an, dann 
rief er: «Kietz, Kietz ist da!» , streckte mir beide Hände ent-
gegen und hieß mich herzlich willkommen. Ich erzählte ihm 
von meiner Mitarbeit an der Schiller-Goethe-Gruppe meines 
Meisters Rietschel für Weimar, von dem Tode des geliebten 
Meisters, meiner Denkmalsarbeit für Reutlingen, meiner 
Verheiratung, der Übernahme und Vollendung der Luther-
Denkmals-Arbeiten, meinem Uhland-Denkmal für Tübin-
gen und meinen Kindern. Wagner saß mir stumm gegenüber 
und blickte mir fest in die Augen. Nur einmal fasste er meine 
Hand, drückte sie herzlich und sagte: «Kietz, Sie gefallen 
mir!» Ich fand Wagner wenig verändert…

Als in der Bayreuther Zeit der Festspielvorbereitun-
gen Kietz mehrfach die Wagners besucht, lernt er den 
ehemaligen Hofkapellmeister als Familienhaupt ken-
nen – «Morgen, lieber Kietz, müssen Sie zu uns zu Tische 
kommen; mittwochs ist große Kindertafel, da müssen Sie 
dabei sein und mich als Patriarchen sehen.» – und es ent-
stehen die berühmten Büsten, um die sich so manche 
Begebenheit ranken sollte. Zum einen die von Wagners 
Grimassieren; er schnitt beim Sitzen zu seiner Porträtbüste 
Fratzen, er riss mit den Fingern den Mund auf und verdrehte 
die Augen, so dass Cosima, plötzlich eintretend, vor Peinlich-
keit erstarrte. Zum andern ist es Kietz, der, während ihm 
Cosima Modell sitzt, Augenzeuge der oft geschilderten 
Szene wird:

Bruckner sei zu ihm gekommen, aufgelöst, er könne sich 
nicht mehr erinnern, welche der Symphonien, die er zur 
Widmung Wagner geschickt habe, nun von Wagner aus-
gewählt sei; er habe zuviel Bier getrunken. Kietz hatte etwas 
von d-moll gehört und geglaubt, man spreche von Beethoven. 
Bruckner umarmte Kietz, küsste ihn und rief: «Herr Hofrat, 
wie danke ich Ihnen! Jawohl, die d-moll hat ja der Meister 
angenommen; ach, welches Glück, dass ich nun weiß, welche 
von den dreien; ach, wenn sie wüssten, was für ein höchstes 
Aufsehen es in Wien machen wird, wenn die Herren dort 
erfahren, dass der Meister eine Symphonie von mir zur Wid-
mung angenommen hat! Wie danke ich Ihnen, Herr Hofrat!»

Als Kietz, aus schierer Zeitnot, schließlich vorschlägt, 
Cosima nur als Relief zu gestalten, ist Wagner außer sich:

Er wurde ernstlich böse, wie ich ihn noch gar nicht kannte 
und rief mir zu: «Mit Ihrem verdammten Relief! Ist denn 
meine Frau nicht eine Büste wert? An meiner Büste liegt mir 
nichts, an der Büste meiner Frau alles!»

wird dies in den folgenden Worten seiner Erinnerun-
gen:

Welch trostlose, öde Zeit brach nach den Revolutionstagen 
über alle ideal gesinnten Menschen herein! Es war, als wenn 
alle Begeisterung für Kunst und Schönheit, alles gegenseitige 
Vertrauen und aller Frohsinn erstorben wären. Um wie viele 
mussten wir klagen, mit denen ein Gedankenaustausch zu 
den förderndsten und liebsten Erholungen gehört hatte.

Die Freunde verkehren über Jahre mit Briefen und 
über Dritte. Der Kontakt wird wieder enger, als Minna 
sich nach dem Pariser Tannhäuser-Debakel von Richard 
Wagner trennt und allein nach Dresden zurückkehrt. 
Da zeigt sich denn auch klar, dass sie ihrem Mann auf 
seinem künstlerischen Weg nicht mehr zu folgen bereit 
ist. –

Sie erzählte von ihrem Leben in der Schweiz und in Paris, 
auch sprach sie stets mit herzlicher Liebe von ihrem Manne, 
und von seiner unermüdlichen Fürsorge für sie und von seiner 
großen Geduld bei ihrem zunehmenden Leiden. Es berührte 
mich nur schmerzlich, wenn sie mit entschiedener Nicht-
achtung und bedauernd von seinen neusten Werken sprach 
und der falschen Richtung, in die er geraten sei. Frau Wagner 
sprach namentlich mit ganz entschiedener Abwehr von Tris-
tan und Isolde. Diese Oper sei das Unglück ihres Mannes.

Kietz ist denn auch anwesend, als Minna Wagner in 
Dresden im Kreis ihrer dortigen Freunde – Tichatschek, 
Kriete, Heine und anderer – zu Grabe getragen wird. 
Zu einem beglückenden Zusammentreffen Wagners 

Ich halte ihn für einen Erlöser...
Kaiserin Elisabeth (Sissi) über Wagner

«Wir sprachen von den Nibelungen Richard Wagners.
– Ich halte ihn für einen Erlöser, sagte die Kaiserin. Er ist 
nichts anderes, als die musikalische Inkarnation einer Er-
kenntnis von unseren inneren Geheimnissen, die in uns un-
bewusst zur Reife gekommen. Das Wort ‹Tondichter› besagt, 
nach meiner Meinung, nur die äußere wahrnehmbare Form 
seiner Offenbarung, nicht aber das, was er selbst war. Er war 
eben einzig und allein jene Mysterien unserer Existenz, die er-
lösendes Wissen geworden sind.
Dann sagte sie (ohne davon zu wissen und es zu wollen) die 
Regungen ihrer Gedanken in Laute verflüssigend:
– Wir sollen die Musik aller Dinge in uns aufnehmen, in uns 
zu einer Einheit verschmelzen. Wir sollen uns über das Herz 
der Erde beugen und seinem Pochen lauschen. (...) Wir sol-
len zurückkehren, fügte sie hinzu, dorthin, von wo wir ge-
kommen sind, in den Urton des Rheines, aus dem das Rhein-
goldlied geboren wurde. Auf diese Weise werden wir als Sieger 
über uns selbst siegen. Was wir erst mit Hilfe des Todes tun 
können, sollten wir allein und schon im Leben vollbringen.»

Aus: Constantin Christomanus, Tagebuchblätter, Wien 1988, 
Verlag Moritz Perles.
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Die Erinnerungen von 
Gustav Adolph Kietz sind 
dort am reichsten, wo er 
Richard Wagner als Regis-
seur und Vorsänger bei den 
Bühnenproben erlebt – so-
wohl 1876 anlässlich der 
Vorbereitung des Ring des 
Nibelungen, wie auch 1882 
anlässlich des ersten Zyklus 
der Parsifal-Uraufführung. 
Da kennen sich die beiden 
nun seit vierzig Jahren. 
Und noch immer wundert 
sich Kietz, wie sehr Wagner 
die öffentliche Meinung 
polarisiert. Er bleibt bis 
zuletzt von dieser Freund-
schaft beschenkt, bleibt 
unpolemisch, geht neben 
seinem Dresdner Freund 
mit Ruhe und Seelenmaß 
einher.

Das waren ja noch ganz 
die selben Urteile mit den-
selben Schlagwörtern wie 
1842 nach den ersten Auf-
führungen des Rienzi, Hol-
länder und Tannhäuser, die 
hier plötzlich wieder an mein 
Ohr schlugen. Sie wiederhol-
ten sich auch in derselben 
Schärfe nach der weihevol-
len Aufführung des Parsifal 
1882. Was tut das? 

Was tut das? – G. A. Kietz 
bleibt einer der Menschen, 
die unserer Gegenwart 
ein menschliches, nahes 
Wagnerbild vermitteln: 
in Wort, Gedächtnis und 
Skulptur. 

Es ist wohl recht, auch 
seiner zu gedenken, wenn 
Wagners weltweit gedacht 
wird: er macht dessen gan-
zen Schicksalsumkreis bes-
ser sichtbar, und dafür sind 
wir ihm dankbar.

Marcus Schneider

Brief Wagners an Kietz



Der Europäer Jg. 17 / Nr. 11 / September 2013 11

Menschenseele und Jahreslauf

23 
Es dämpfet herbstlich sich
Der Sinne Reizesstreben;
In Lichtesoffenbarung mischen
Der Nebel dumpfe Schleier sich,
Ich selber schau in Raumesweiten
Des Herbstes Weltenschlaf;
Der Sommer hat an mich
Sich selber hingegeben.

In diesem Spruch ist ausnahmsweise ganz auf äußeres Gesche-
hen hingewiesen, auf den Herbstnebel. Die Sommerstimmung 
zieht sich bereits zurück. Der Sommer ist gleichsam ins Innere 
des Menschenwesens zusammengezogen. Es wird dem natür-
lichen Erleben Raum gegeben, dem Ermüden der Lebenskräfte, 
dem Hindrängen zum Schlafen. Aber umso mehr sollen die 
Tiefen der Seele wachen. Das innere Aufwachen wird vorbe-
reitet.

24
Sich selbst erschaffend stets,
Wird Seelensein sich selbst gewahr;
Der Weltengeist, er strebet fort
In Selbsterkenntnis neu belebt
Und schafft aus Seelenfinsternis
Des Selbstsinns Willensfrucht.

Die Wandlung, die der Herbst bringt, wird vorbereitet. Das 
rastlose Schaffen der Seele an sich selbst. Dr. Steiner hat die 
Sprüche ja den Seelenkalender genannt. Der Mensch fängt an, 
sich selbst gewahr zu werden. Das Rätselwort «Der Weltengeist, 
er strebet fort in Selbsterkenntnis neu belebt» erinnert uns 
an den zehnten Spruch, in dem es heißt: «Dich fühlte jetzt 
ein Gotteswesen». Wir ahnen etwas von den engen Wechsel-
wirkungen der höheren Wesen und dem Menschen. In dieser 
Zeit, die wir eine Opferung nennen können, hat der Mensch 
sich ganz an die höheren Hierarchien hingegeben. Dadurch 
können diese hohen Wesen sich selbst erkennen. Der Welten-
geist schaut sich im Menschengeist und schafft in der Bewusst-
seinsfinsternis die Frucht des Willens. Der Wille wirkt nicht, 
wenn wir bewusst denken. Der Wille verläuft in der dunklen 
Sphäre unseres Wesens, wenn das Bewusstsein schläft. Aber 
es heißt hier «des Selbstsinns Willensfrucht». Der Selbstsinn 
lebt nicht nur im denkenden Bewusstsein, sondern offenbart 
sich dort, wo die Weltenkräfte walten, die wir durch Tode und 
Geburten getragen haben, als Himmelsfrucht.

25
Ich darf nun mir gehören
Und leuchtend breiten Innenlicht
In Raumes- und in Zeitenfinsternis.
Zum Schlafe drängt natürlich Wesen, 

Der Seele Tiefen sollen wachen
Und wachend tragen Sonnengluten
In kalte Winterfluten.

Das ist bereits der Übergang zum Herbst. Das Sommermys-
terium ist zu Ende gegangen und es geschieht die Wandlung 
zum Herbst. Die Melancholie beim Absterben der Natur und 
die Müdigkeit, die der Mensch spürt, sind sozusagen der Roh-
stoff der Seele, der sich durch die herannahende Michaels-
kraft verwandeln wird. Den Herbst können wir ansehen wie 
die sakramentale Wandlung. Eine starke Aktivität setzt ein. 
Michael ist der kraftvolle Erzengel, der die Sommermysterien 
ergreift und hinführt zur Weihnachtszeit. Diese starke Aktivi-
tät, die er in uns aufruft, ist wie ein Licht, das von innen strahlt 
und die Dunkelheit, die der Herbst mit sich bringt, erleuchtet. 
Das ist die Wandlung, die der Mensch durchmacht. Von der 
Frühlingsseligkeit hin durch die Opferung des Ichbewusstseins 
zum Empfangen der Weltenkräfte bis zur Wandlung. Auf der 
Erde ist Offenbarung der Weltenkräfte in Licht und Wärme im 
Frühling geschehen. Jetzt ziehen sich die Weltenweiten in die 
Erde hinein mit allem Licht und aller Wärme. Wir müssen sie 
jetzt hinaustragen in kalte Winterfluten.

26 Michaeli-Stimmung
Natur, dein mütterliches Sein,
Ich trage es in meinem Willenswesen;
Und meines Willens Feuermacht,
Sie stählet meines Geistes Triebe,
Dass sie gebären Selbstgefühl,
Zu tragen mich in mir.

Der Michaelsspruch – der einzigartig für sich steht. Wir dürfen 
ja nicht nur mechanisch die Sprüche nach den Buchstaben, 
die sie bezeichnen, zusammenstellen, sondern wir müssen 
auch empfinden, dass dieser Spruch wie ein Akzent für sich 
steht. Er ist gleichsam wie die Geburt der Willensnatur in uns. 
Es ist wohl wieder eine Stelle im Werk Rudolf Steiners, wo die 
Geheimnisse dieser Seite unseres Wesens mit der mütterlichen 
Natur so einfach ausgedrückt werden. Die Mutter, die Mater, 
dürfen wir nicht mit dem Materialismus, wie er heute ist, ver-
wechseln. Sie ist hier die Mater, aus der wir geboren sind, das 
Ursein, das aus dem Weltenfeuer des Urwortes spricht. Nur im 
Wollen lebt dieses Ursein fort, und wenn wir einmal fähig sein 
werden, den kosmischen Kultus im Durchgehen durch den 
Jahreslauf zu erleben, so werden wir auch mitmachen können, 
wie die Geistestriebe durch die Feuermacht des Willens so ge-
stählt werden, dass sie zum Schwerte Michaels werden und uns 
das echte, das spirituelle Selbstgefühl erkämpfen. 

Monica von Miltitz
_________________________________________________

Die Betrachtungen zu den Sprüchen 1-8 erschienen in Jg. 17, Nr. 6/7 (April/ 
Mai 2013), 9-12 in Nr. 8 (Juni 2013), 13-22 in Nr. 9/10 (Juli/ August 2013).

Das Jahr als Urbild der Tätigkeit 
der menschlichen Seele
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Rudolf Steiner hat den Ersten Weltkrieg als ein Mensch-
heitsereignis von einer umwälzenden Bedeutung betrach-

tet, wie nur wenige vorher. In Vorträgen schon vom Septem-
ber 1914 hat er ihn mit den punischen Kriegen und denen 
zwischen Germanen und Römern verglichen, Vorgängen, bei 
denen verschiedene Bewusstseinswelten und Weltepochen zu-
sammenstießen, bei denen Menschheitszukunft auf Jahrhun-
derte geprägt wurde. So ist der Erste Weltkrieg das Ereignis ge-
worden, welches das «Alte Europa», jenes Europa, das sich seit 
der Zeit nach den Völkerwanderungen des Ersten Jahrtausends 
aufgebaut hatte, in den Untergang führte. «In Europa gehen die 
Lichter aus. Wir werden sie in unserem Leben nicht wieder an-
gehen sehen», so hatte der englische Außenminister Grey, der 
selbst einiges dazu beigetragen hatte, über den Beginn des Welt-
kriegs gesagt. In den Moltke-Aufzeichnungen heißt es: «Europa 
musste sein altes Kleid ausziehen. Nun wandelt es eine Weile 
nackt durch die Menschheit.» (Mitteilung vom 16.2.1921). Die-
se hier gemeinte Nacktheit ist ein Zustand, der bis heute noch 
nicht überwunden ist.

Diese weltumwälzende Bedeutung ist am wenigsten bei den 
Siegermächten des Ersten (und Zweiten) Weltkriegs zu spüren 
gewesen, im Westen. «Siegen» hieß im Zeitalter der Weltkriege 
auch, die bewusstseinsumwandelnden Folgen dieser Ereignisse 
auf andere abdrängen zu können. Ein Land aber, das zugleich 
zu den Siegern und den Verlierern gehörte und das mit unge-
heurer Sinnfälligkeit durch den Weltkrieg in ein umfassendes 
Chaos geschleudert wurde, war Russland. Anfangend mit dem 

Weltkrieg und den daraus hervorgegangenen Revolutionen 
1917 kam es in Russland zu einer Verkettung katastrophaler Er-
eignisse, die bis heute andauern.

Wie ein einzelnes Sinnbild dieser russischen Verhältnisse 
erscheint das Schicksal der Anastasia, jener 1901 geborenen, 
jüngsten Tochter aus der Zarenfamilie, die – nach dem Mord 
an der Familie 1918 in Jekaterinburg – in den 1920er Jahren 
in Berlin wieder auftauchte und um deren Identität sich jahr-
zehntelange Kämpfe zutrugen, an denen sie selbst kaum Anteil 
nahm. Seit ihrem Tode 1984 ist durch verschiedene DNA-Pro-
ben in der Öffentlichkeit die Vorstellung fixiert worden, dass sie 
nicht Anastasia gewesen sei und dass Anastasia doch 1918 mit 
der Familie erschossen worden sei, aber die Umstände dieser Be-
weise sind selbstverständlich unnachprüfbar und mögen sich 
als ebenso problematisch herausstellen, wie dies im Falle Kaspar 
Hausers einmal der Fall war. Andere Beweise sprechen eine an-
dere, unabweisbare Sprache.

Es ist ein merkwürdiger, glücklicher Umstand, dass Anasta-
sia 1941 in die Obhut Monica von Miltitz’ (1885-1972) gegeben 
wurde, einer Anthroposophin, die sie erst in den Jahren des 
Zweiten Weltkriegs einige Zeit auf ihrem Schloss Siebeneichen 
im Elbtal zwischen Meißen und Dresden beherbergte und die 
dann auch später noch in Unterlengenhardt bei Pforzheim mit 
ihrem Schicksal verbunden blieb. Im Folgenden veröffentli-
chen wir Teile aus einem bisher unveröffentlichten Bericht von  
Monica von Miltitz über Anastasias Zeit in Siebeneichen.

Andreas Bracher

1914 – 2014: Lügen, Fakten, Perspektiven
Eine Artikelserie*

Aufzeichnungen von Monica von Miltitz 
über Anastasia Romanov**

(...) Als ich so, beflügelt von dem Gedanken, nun bald 
wieder daheim zu sein, die Siebeneichener Straße ent-
lang ging, fiel mir ein, dass gestern Abend ein Gast an-
gekommen sei, für den es ganz bestimmt nicht gut war, 
dass ich gleich am ersten Tage abwesend war und noch 

dazu unter solchen Umständen. Das war kein gutes Zei-
chen für unser Zusammenleben, denn nicht um einen 
vorübergehenden Besuch handelte es sich, sondern um 
eine Zuflucht, die ich angeboten hatte, eine Zuflucht auf 
unbestimmte Zeiten. Ja, es schien mir, als läge ein ganz 
bestimmter dunkler Sinn in diesem Zusammentreffen.

Anastasia, die Überlebende aus dem Morde von Jeka-
terinenburg, die Tochter des letzten Zaren, war es, die 
ich aufgenommen hatte.

Seit sie Anfang der 20er Jahre in Berlin als Fräulein 
Unbekannt aufgetaucht war in einem Irrenhaus, wo-
hin man sie nach einem Selbstmordversuch gebracht 
hatte, wusste ich von ihr. Sie war in das Irrenhaus ge-
kommen, weil sie sich geweigert hatte, ihren Namen 
zu nennen. Dort war sie erkannt worden und schließ-
lich in die Behandlung eines russischen Chirurgen 
gekommen, der sie von Zarskoje Selo her kannte und 

_____________________________________________________________________

* In dieser Artikelserie sind bis jetzt erschienen:
Jg. 17/ Nr. 4 C.H. Norman: Die «Vorkenntnis» des Attentats von Sarajewo 

in London
Jg. 17/ Nr. 5 Markus Osterrieder: Die Martinisten und Russland
Jg. 17/ Nr. 6/7 Andreas Bracher: Das Papsttum und der Erste Weltkrieg
Jg. 17/ Nr. 8 Hugo Lüders: «Heilige Spionin», In Memoriam Edith Cavell, 

gest. 12. Oktober 1915
Jg. 17/ Nr. 9/10 Andreas Bracher: Morgenthau senior und junior und die Lü-

gen über den Ersten Weltkrieg, 
Dr. Herbert Pfeifer: Sommer 1914: Diplomatisches Tauzie-
hen und englische Täuschungsmanöver,  
Markus Osterrieder: Annie Besant und das kommende Welt-
Imperium

** siehe auch: Monica von Miltitz, «Das Phänomen Anastasia» in  
Der Europäer, Jg. 5, Nr. 9/10 (Juli/ August 2001)
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so etwas hätte man in der Anstalt, in der sie 
sich dreiviertel Jahr aufgehalten hat, wohl 
festgestellt», sagte der Prinz. 

(...)

Erste Eindrücke
Ich erschrak, als ich sie das erste Mal sah. 
Welch ein zerbrochenes Menschenwesen, 
dachte ich, als sie vor mir stand: sehr klein 
und gebrechlich und unter einer qualvol-
len Verlegenheit leidend. Man hatte den 
Eindruck, dass ihre einzige Sehnsucht ein 
Mauseloch sei, um sich zu verkriechen. Sie 
hatte den Tick, sich das Taschentuch vor 
den Mund zu halten, in dem ihr alle Zähne 
fehlten. Außerdem stand ihr linker Arm fest 
in dieser Stellung, denn der Ellbogen hat-

te herausoperiert werden müssen in Berlin nach einer 
schweren Knochentuberkulose.

Als ich sie in ihre Zimmer geführt hatte, die schön 
mit Blumen geschmückt waren, hob sie den Kopf und 
dankte mir mit einem Blick aus ihren wunderschönen 
und rätselhaften Augen. Auch ihre Stirn sah ich und ir-
gendeine Erinnerung wehte mich an. «Jedenfalls eine 
Russin», dachte ich.

Beim Abendessen stellte sich heraus, dass sie stren-
ge Vegetarierin war. Der Prinz hatte mich nicht darauf 
vorbereitet.

Nach dem Abendessen in der Abendsonne gingen 
wir noch einmal hinaus und durch meinen Stauden-
garten, ich zuerst, dann der Prinz, dann Anastasia, dann 
mein Mann. Ich schaute einen Augenblick über meine 
Schulter zurück, und da hatte ich einen ganz flüchti-
gen, aber sehr starken Eindruck: ich sah sie innerhalb 
ihrer Familie, die Züge ihres Vaters, ihrer Schwestern, 
sie waren auf einmal so stark da: vor allem auch in der 
etwas seitlichen Haltung ihres Kopfes, so ausgeprägt, 
dass die Fragwürdigkeit ihrer Person plötzlich wie weg-
geblasen war.

Natürlich war das ein absolut subjektiver Eindruck 
und nichts, was irgendwelche Beweiskraft hätte. Aber es 
wurde mir auch klar in diesem Moment, dass diese Frau 
ihre eigene seelische Welt mit sich brachte, dass sie einge-
schlossen war in diese ihre eigene Welt wie in eine sphäri-
sche Kugel, dass das ihre Realität war, in der sie lebte. Man 
würde also in dem, was um sie war, was sie mitbrachte, 
viel stärker als in ihr selbst, ihre Zugehörigkeit erkennen. 
Wer für diese Atmosphäre, die um sie war, ein Gefühl 
haben kann, würde nie an ihr zweifeln können. Wer das 
nicht kann, wird nichts sehen, als die Unscheinbarkeit 
ihrer Erscheinung, die Gehemmtheit ihres Wesens.

sie einwandfrei identifiziert hatte. Eine Pfle-
gerin hatte alles niedergeschrieben, was sie 
in den langen Monaten der Pflege von ihr 
gehört hatte und – leider ohne das Wissen 
der Kranken – ein Buch veröffentlicht. Die-
ses hatte ich als Kritikerin für die Frauenli-
teratur der Zeitschrift Die schöne Literatur zu 
beurteilen gehabt, und es war mir als eine 
sehr ordentliche, saubere Arbeit von großer 
Objektivität erschienen. Seitdem hatte ich 
Anastasia aus den Augen verloren. 

Der Vermittler Prinz Friedrich Ernst
Einer ihrer entfernten Verwandten, der 
Prinz Friedrich Ernst, der sich seit ihrer 
Rückkehr von U.S.A. ihrer angenommen 
hatte und ganz für sie sorgte, und den ich 
selbst schon lange Jahre kannte, hatte mich gebeten, 
sie aufzunehmen. Sie hatte eine winzige Einzimmer-
wohnung in einer norddeutschen Stadt, lebte aber seit 
1939 auf einem großen Gut in Pommern, dessen Besit-
zer ihre Eltern gekannt hatte.

«Die alten Leute müssten einmal entlastet werden», 
sagte er. «Entlastet?» «Nun ja, man muss sich natürlich 
klar sein, dass es keine leichte Aufgabe ist, sie aufzuneh-
men. Wie eine dunkle Wolke liegt ihr Schicksal auf ihr, 
und mit diesem Schicksal verbindet man sich, wenn 
man sie ins Haus nimmt. Dass sie nicht geisteskrank ist, 
das haben ja verschiedene Psychiater in monatelanger 
Beobachtung festgestellt. Aber nach diesen Erlebnissen 
ist ihre Seele natürlich krank. Auch ihre Gesundheit ist 
äußerst labil. Augenblicklich freilich ist sie in einem 
guten gesundheitlichen Zustand. In dieser Hinsicht ist 
nichts zu fürchten.» «Was also ist zu fürchten?» «Die 
sehr schwankende Seelenstimmung.»

Ich dachte nach. Es war nicht das erste Mal, dass ich 
Menschen zu mir nahm, die an Depressionen litten 
oder sonst nicht im Gleichgewicht waren. Ich dach-
te auch daran, dass man Siebeneichen einen «Sursum 
corda Ort» genannt hatte, einen Ort, der die Herzen in 
die Höhe hebt. – «Trage einer des Andern Last», sagte 
ich. «Nur eine Bedingung muss ich machen: ich möch-
te nicht in den Streit über ihre Identität hineingezogen 
werden.» «Zweifeln Sie an Ihr?» «Weder zweifle ich, 
noch könnte ich mich dafür einsetzen. Ich weiß nur 
aus den Berichten, dass sie keine Betrügerin ist. Also ist 
sie eine Unglückliche, und da bin ich selbstverständ-
lich bereit, ihr zu helfen.» «Aber wer könnte sie denn 
sein, wenn nicht die, für die wir alle sie halten?» «Sie 
könnte ein okkultes Phänomen sein. Eine Ichübertra-
gung etwa. Aber wie gesagt: ich lasse alles offen.» «Nun, 

Monica von Miltitz und 
Anastasia (sitzend)
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Trauriges und Einsames, dass man sie am liebsten in 
die Arme genommen hätte, um sie zu trösten. Sie fing 
dann manchmal an zu sprechen, besonders von ihrer 
Mutter, die man so gar nicht verstanden habe. Oder sie 
erzählte Träume, in denen sie mit ihren Lieben in der 
geistigen Welt zusammen gewesen war.

In diesen Zwischenzeiten zwischen Tag und Nacht, 
wenn ich dann an ihrem Bett saß, war eine seltsam 
geistige Intimität zwischen uns. Gar nichts Persönli-
ches sprach da mit in diesen Minuten, sondern ein Ge-
fühl des gemeinsamen Offenseins, eine Stimmung, in 
der man nur leise sprechen möchte oder aber mit einer 
sehr bewussten Stimme, in der keine Gefühle schwan-
gen. Ich sprach ihr dann einen Spruch eines starken 
geistigen Inhaltes und selten habe ich so das Aufneh-
men eines solchen Spruches erlebt wie bei ihr. Sie hörte 
ihn nicht nur, sie schluckte ihn gleichsam, sie sog ihn 
auf, sie nahm ihn ein. Meist musste ich ihn wiederho-
len, ein-, zweimal. Nie ging ich von ihr, ohne beein-
druckt zu sein von der starken Spiritualität, die von ihr 
ausging. Eine Spiritualität, die ganz gewiss nicht ergrif-
fen war, nicht bewusst erfasst, aber die um sie webte. 
Alles war so locker an ihr, man fühlte, es könne jeden 
Moment anders sein. Abgründe waren zugleich da und 
ein seltsames Zwischenreich.

Morgens bekam sie ihr Frühstück ans Bett und ba-
dete dann lange und ausgiebig. Das Bad war für sie so 
notwendig wie irgendeine Mahlzeit, vielleicht sogar 
notwendiger, denn eine Mahlzeit ließ sie gern einmal 
ausfallen, aber wenn sie ein Bad haben konnte, dann 
niemals dieses.

Anastasias Verhältnis zu Russland
Wiederum war der 18. Juni bedeutsam. Es war Anas-
tasias Geburtstag. Sie hatte gebeten, ihn nicht zu fei-
ern. Damals kannte ich sie noch zu wenig, um ihrem 
Wunsch nicht nachzukommen und nur ein angedeu-
tetes Fest zu feiern. Später freilich merkte ich, dass sie es 
sehr gern hatte, gefeiert zu werden. Damals war der 18. 
Juni auch die erste Wiederkehr des Todestages meines 
Sohnes.

Drei Tage nach ihrem Geburtstag musste ich ihr 
die Nachricht bringen, dass wir uns mit Russland im 
Kriegszustand befanden.

Da fühlte ich zum ersten Mal, welch ein ungeheurer 
Wille in diesem zarten Menschenkind steckte. «End-
lich», rief sie aus, «endlich kommt die Vergeltung!» Mit 
elementarer Gewalt brach es aus ihr heraus, und man 
fühlte, was da alles begraben in ihr lag. Ich schaute sie 
mir an und dachte: welche Täuschung! Denn wie die 
Dinge lagen, konnte ja gar nichts Anderes bei diesem 

(...)
Den Eindruck, den ich von ihr gewann in den ersten 

Tagen, war der einer ganz ephemeren Gestalt, die leicht 
und unbeschwert, aber doch mit Schritten, die eigent-
lich zu groß für ihre Kleinheit waren, durch den som-
merlichen Garten ging und doch ganz und gar nicht 
hierher gehörte. Sie war das Mädchen aus der Fremde 
in ihrem ausgesprochenen Sondersein, liebenswür-
dig, ja sogar heiter in dieser Zeit, aber niemals – auch 
nicht für eine kurze Spanne – die Ferne überwindend 
den anderen Menschen gegenüber. Besonders bei den 
Mahlzeiten erschien sie gesprächig. Sie saß dann neben 
meinem Mann, mit dem sie sich vortrefflich verstand. 
Sie sagte, er sei der erste, der sie an ihren Vater erinne-
re. Tatsächlich war mein Mann gleichaltrig mit dem 
Zaren, nur einige Tage trennten ihre Geburt. Auch hat-
te er eine entfernte Ähnlichkeit mit ihm, war nur viel 
kräftiger gebaut und robuster.

Bei Tisch neckte er sie immer mit der riesigen Salat-
schüssel, die vor sie hingestellt wurde und erzählte al-
lerlei lustige Geschichten. Sie lachte ihn dann an mit 
ihrem typisch russischen Lächeln und sagte: «Baron, 
Sie sind reizend.» Er verstand es ausgezeichnet, auf sie 
einzugehen, und ihr gefiel dieser alte Kavalier, dieser 
Typus, den sie so gut kannte. Sie wurden nie müde, sich 
gegenseitig alte Hofgeschichten zu erzählen. Nur etwas 
konnte mein Mann nicht, Jagdgeschichten erzählen, 
denn Anastasia war außerordentlich tierliebend. Man 
spürte das etwas Kranke in ihrer Seele in der Art, wie sie 
ihre Liebe auf die Tiere konzentrierte. Sie hatte früher 
Haustiere gehalten, eine Katze und später Papageien, 
aber sich so an sie attachiert, dass sie nie wieder Vögel 
oder eine Katze haben wollte, weil sie wusste, wie sehr 
sie sich mit ihnen verband. Sie wollte sogar in keinem 
Wagen fahren, weil sie sagte: «das arme Pferd.»

Begegnungen zwischen Tag und Nacht
Anders war der Eindruck abends von ihr. Ich ging im-
mer noch einmal zu ihr, nachdem sie zu Bett gegangen 
war. Meist war es schon etwas dunkel, denn man konn-
te wegen der Fliegergefahr kein Licht machen. Sie hatte 
Tag und Nacht ihre Fenster weit offen, ganz gleich, ob 
es schön war oder stürmte.

Sie war dann schon ausgezogen und stand mit blo-
ßen, geschlossenen Füßen am Fenster, die Arme dicht 
am Körper, das Gesicht auf die Hand geneigt. Sie mach-
te in solchen Augenblicken immer den Eindruck, als ob 
sie etwas in sich festhalten müsste. Sie starrte dann in 
den Himmel oder in den dunklen Park, und die ganze 
schwächliche Erscheinung, wie ich sie so gegen das hel-
lere Fenster stehen sah, hatte etwas so unaussprechlich 
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mal, «es ist die Sprache unserer Feinde.»
Das war die Tatsache gewesen, die die größten Zwei-

fel an ihrer Identität hochzüchteten, dass sie sich wei-
gerte, Russisch zu sprechen. Aber gerade dies gehört zu 
ihrem Charakterbild, dies Durchsetzen eines einmal 
gefassten Entschlusses gegen jede Vernunft, gegen jede 
Beeinflussung. Wie unendlich viel Leid wäre ihr erspart 
geblieben, wenn sie Russisch gesprochen hätte. Aber 
sie hat viele Jahre lang nicht einen Finger gerührt, um 
ihre Identität zu beweisen. Im Gegenteil: sie hat das al-
les mit Verachtung abgewiesen.

Es kann auch sein, dass eine seelische Verkrampfung 
vorlag, noch von der Flucht aus Rumänien her, wo ihr 
wahrscheinlich eingeschärft worden war, nicht Rus-
sisch zu sprechen. Dass sie es kann, geht daraus hervor, 
dass sie russische Bücher liest und auch russische Ge-
spräche, die neben ihr geführt werden, versteht. 

Wahrscheinlich würde sie es heute nur noch sehr 
mangelhaft sprechen können, denn sie hat – wie ihre 
Mutter – nur eine sehr geringe Sprachbegabung und 
spricht, wie es bei vielen mehrsprachlich erzogenen 
Kindern der Fall ist, keine Sprache richtig. Im Alltagsle-
ben spricht sie Deutsch, aber mit ausgesprochen frem-
dem Akzent und unter Freunden stark mit englischen 
Sätzen untermischt. Ihrem Deutsch merkt man sofort 
an, dass es nicht ihre Muttersprache ist. Zunächst denkt 
man, dass sie eine Baltin sein könne. Aber ganz stimmt 
das nicht, dazu klingt das Englische zu stark an. Doch 
eine Engländerin könnte sie niemals sein, weil es zu 
stark russisch klingt. Es ist eine einzigartige Klangfar-
be. Botkin hat einmal gesagt: «So spricht kein Mensch 
in der Welt als nur die Kaisertöchter.» Etwas kann sie 
jedenfalls nicht gewesen sein: eine Polin. Das Deutsch 

Feldzug herauskommen, als eine ungeheure Stärkung 
der Macht Stalins.

Aber es würde keinen Sinn gehabt haben, ihr das zu 
sagen, denn soviel hatte ich damals doch schon erfasst, 
dass man in ihre Welt nicht eindringen und sie nicht 
hinüberziehen konnte in die unsrige mit unseren Ge-
sichtspunkten und unserer Logik. Man konnte sich nur 
– zeitweise – in einer dritten Welt mit ihr vereinigen, in 
einer geistigen Überwelt.

Ihr Verhältnis zu Russland war ein sehr seltsames. 
Einerseits hatte sie oft die stärkste Sehnsucht nach der 
russischen Landschaft und selbstverständlich auch 
nach den Plätzen ihrer Kindheit. Sie konnte oft plötz-
lich vor sich hinstarren mit einem ganz seltsamen Aus-
druck und dann halblaut vor sich hinsagen: «Eine Brü-
cke – aber mit Bänken darauf – und irgendwie bewegte 
sie sich – im Park von Zarskoje Selo.» Offenbar versuch-
te sie, eine Erinnerung herauf zu holen – an eine Fähre 
anscheinend.

Aber ihre Erinnerungen beschränkten sich eben ganz 
auf das Familienleben. Sie war 16 Jahre alt gewesen, als 
die Katastrophe eintrat, also 13 Jahre, als der Krieg aus-
brach. Sie hatte z.B. von der russischen Literatur nicht 
die geringste Ahnung. 

Dagegen war sie außerordentlich unterrichtet über 
Politik und Geschichte und kannte vor allem die Ge-
schichte der europäischen Fürstenhäuser und ihre Ge-
nealogien so gründlich, wie das nur jemand kann, der 
in diesen Dingen aufgewachsen ist.

Mit allen Gebräuchen des russischen Lebens war 
sie tief vertraut, aber obwohl sie die Liebe ihrer Mutter 
zum russischen Volke immer wieder stark unterstrich, 
wollte sie kein Russisch sprechen, «denn,» sagte sie ein-

Die Familie Romanov Großfürstin Anastasia Nikolaevna
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und denen von Angehörigen regierender Häuser. Die-
se Dinge verwischen sich, weil sich so viele Repräsen-
tanten dieser Gattung äußerst salopp benehmen und 
keine typische Haltung mehr haben. Man ist ja im All-
gemeinen auch geneigt, diese Gewohnheiten als rein 
äußerlich anzusehen. Aber alle Form ist geprägte Form, 
wenn sie sich zu einer Gestalt zusammenschließt. Und 
Gestalten nicht zu erkennen als Repräsentanten, Ty-
pen, Arten bestimmter Wesenheiten, ist ein Zeichen 
von allgemeiner Nivellierung und führt nur in eine 
Lebensdürre und Abstraktheit hinein. Physiognomien 
erkennen zu können, auch in ihnen ungemäßen Um-
gebungen, gehört einfach zur Bildung eines Menschen.

Bei uns begegneten ihr die verschiedensten Men-
schen. Natürlich wurde sie nur mit ihrem bürgerli-
chen Decknamen bekannt gemacht, und ich sah die 
erstaunten Augen der Menschen, die zunächst nur 
ihre starke Gehemmtheit wahrnahmen und das gebro-
chene Deutsch, das sie sprach. Es wirkt natürlich auch 
außerordentlich seltsam, wenn ein so junger Mensch 
keine Zähne hat, dafür aber sich das Taschentuch vors 
Gesicht hält. Auch war sie ja äußerst bescheiden ange-
zogen und ihr Schuhwerk war höchst mangelhaft.

Aber noch erstaunter wurden sie, wenn wir dann 
zusammen saßen, nach Tisch oder beim Nachmittags-
kaffee und eine Unterhaltung aufkam, die Anastasia 
sofort in die Hand nahm und leitete. Das waren natür-
lich keine echten Gespräche, sondern Konversation. 
Aber sie führte sie durchaus und zog alle Anwesenden 
hinein. Es war etwas Ungewöhnliches, das musste auf-
fallen. Anastasia war sich natürlich nicht bewusst, dass 
sie gewohnheitsmäßig handelte, als hielte sie in ihren 
Gemächern Hof.

Einmal besuchte mich eine früher regierende Fürs-
tin, die bisher an ihrer Echtheit gezweifelt hatte. Anas-
tasia war damals bettlägerig und erschien nicht zu den 
Mahlzeiten. Ich ersuchte deshalb die Herzogin, ob sie 
sie nicht aufsuchen würde. Sie tat es, und als sie zurück-
kam, sagte sie: «Die Art, wie sie mich begrüßt hat, war 
allerdings unnachahmlich fürstlich.»

Auch andere Dinge müssen sehr auffallen. So schlägt 
sie niemals und unter keinen Umständen die Knie 
übereinander und sitzt immer in vollkommen korrek-
ter Haltung im Stuhl. Ich habe nie gesehen, dass sie sich 
anlehnte. Wenn wir zusammen im Park spazieren gin-
gen, wo die Wege meist an Abhängen hinführten, sagte 
sie oft zu mir – wie man es sie einst in ihrer Kindheit ge-
lehrt hatte der Hofdame gegenüber: «Aber bitte, gehen 
Sie doch auf dieser Seite, Sie könnten dort abrutschen.»

Dass alle diese Kindheitsgewohnheiten so an ihr 
hängen geblieben waren, wäre bei einer normalen 

der polnischen Menschen ist durchaus unverkennbar 
für jeden, der ein Ohr für Klangnuancen hat. 

Und trotz dieses Ablehnens dessen, was ja der eigent-
liche Körper der Volksseele ist, die Sprache, hat sie doch 
etwas wie eine russische Atmosphäre um sich her. Be-
sonders in dem starken Wechsel von Licht und Dun-
kelheit, das sie umgab.

Fürstliche Gewohnheiten
Die ersten Wochen ihrer Anwesenheit bei uns gingen 
so harmonisch vorüber, dass ich mich ein wenig wun-
derte, warum alle anderen Menschen solche Schwierig-
keiten mit ihr gehabt hatten. Natürlich konnte ich mir 
nicht einbilden, dass ich so viel geschickter wäre, als die 
anderen, oder eine besondere Schicksalsbeziehung mit 
ihr hätte, aber ich konnte mir einfach nicht denken, aus 
welcher Richtung die Schwierigkeiten kommen könn-
ten. Einmal allerdings hatte ich einen Eindruck von 
dem in ihr schlummernden Temperament. Ich sagte 
ganz harmlos bei Tisch: «Sie hatten doch bei der Reise 
Schwierigkeiten mit einem Schutzmann.» (Es war da-
mals für Privatreisende verboten, Autodroschken zwi-
schen den Bahnhöfen zu benutzen. Sie und der Prinz 
hatten es doch tun müssen, weil sie viel zu viel Gepäck 
hatten, um die Elektrische zu benutzen. So waren sie 
aufgeschrieben worden.) «Der Prinz hat ein Strafman-
dat von drei Mark bekommen!» Da wurde sie puterrot 
und fuhr auf: «Das Schwein, dieser Polizist, dass er das 
gewagt hat!» Ich sagte: «Na, na, der Mann hat doch nur 
seine Pflicht getan.» Mein Mann sagte: «Ich kann Ihnen 
vielleicht mit einigen Ausdrücken aushelfen. Ich habe 
einen ganzen Vorrat!» Da musste sie lachen. Ihre Äuße-
rung war so spontan, sie hatte sie richtig herausgefeuert 
und man fühlte, dass es sie einfach verletzte, wenn die 
Titel nicht respektiert wurden. Mein Mann sagte hinter-
her: «Donnerwetter, die hat aber Temperament!»

Ich hatte schon erwähnt, dass die Zweifel an ihrer 
Identität mir schon am ersten Abend verflogen waren. 
Aber immer stärker wurde die Überzeugung, weil die 
Art, wie sie sich gab, ihre unbewusste Haltung, alles 
das, was wir den Habitus, oder das Gehabe nennen, so 
unzweideutig den Stempel der Menschengruppe trug, 
der sie angehörte. Jede Klasse von Menschen besitzt 
eine Art Gruppenseele, die sich in den Formen des Ver-
kehrs, der Art der Gedanken, des Reagierens auf ande-
re Menschen ausdrückt. Nur der wirklich ichbewusste 
Mensch hebt sich über diese Dinge hinaus, doch wird 
auch ihm anhaften, was durch Gewohnheiten der Kin-
derzeit in ihn eingeprägt ist. 

Selbstverständlich kennen heute wenig Menschen 
den Unterschied zwischen aristokratischen Manieren 
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hat er es verstanden, eine Art magisches Band zwischen 
sich und der Familie zu knüpfen. Man möge diese Din-
ge ruhig real nehmen, ohne zunächst zu urteilen, ob 
das gut oder schlecht war.

Jeder Mensch weiß aber auch, welche abscheulichen 
Triebhaftigkeiten und Exzesse widrigster Sinnlichkeit 

er sich hat zu Schulden kommen 
lassen. 

Engel oder Dämon? Beides, und 
so miteinander vermengt, wie es 
eben nur auf russischer Erde mög-
lich ist.

 (...)
Anastasia war außerordentlich 

tief verbunden mit Rasputin. Sie 
nannte ihn immer «unser großer 
Freund». Sie sagte, dass sie noch 
jetzt, wenn sie für ihre Familie be-
tet, auch immer für Rasputin betet.

Ich spreche so ausführlich über 
diese Dinge, weil sie den Hinter-
grund zu diesem Leben abgeben 
und die dunklen Einflüsse aufzei-
gen, die mitspielen.

Ein Schauplatz von Weltenmächten
Je länger ich mit ihr verbunden war, umso stärker 
konnte man hinter der oft so heiteren Oberfläche das 
Toben von Schicksalsmächten spüren, durch die ihr 
eigenes Ich nur manchmal wie der feine Ton einer Saite 
dann und wann anklang.

Von dem Augenblick der russischen Kriegserklärung 
an war es mir klar, dass ich ein Wesen aufgenommen 
hatte, dessen Seele der Schauplatz von Weltenmächten 
war, die miteinander kämpften. Die seltsame Tatsache 
der Erhaltung ihres Lebens ist allein ein Beweis dafür, 
dass es nicht einfach ein privates Leben ist, das sich 
da abspielt, sondern ein ausgleichendes Sühneschick-
sal, das sich vollzieht. Denn es war ja nicht nur die 
unwahrscheinliche Rettung aus der Mordnacht, diese 
wirkliche Auferstehung, die schon in ihrem Namen 
angedeutet ist, denn Anastasia heißt «Die Auferstande-
ne». Sie hatte mit der schweren Knochentuberkulose, 
die ihr das linke Ellenbogengelenk gekostet hatte, vie-
le Wochen auf den Tod gelegen, von den Ärzten auf-
gegeben. Mindestens zwei Mordanschlägen ist sie seit 
Jekaterinenburg entgangen und ist außerdem nie ganz 
gesund gewesen. Sie hat zeitweise unter ungesundesten 
Verhältnissen gelebt, aber sie ist nicht umzubringen. 
Dabei ist sie selbst ihr größter Feind, und alle Möglich-
keiten, ihr das Leben schöner und angenehmer zu ge-

Entwicklung nicht möglich gewesen. Aber sie hatte 
inzwischen in den unwahrscheinlichsten und gegen-
sätzlichsten Verhältnissen gelebt, in reichen ameri-
kanischen Häusern oder in einer Arbeiterfamilie, im 
fürstlichen Schloss Seeon oder in ihrer Einzimmerwoh-
nung in einer billigen Siedlung, aber immer und unter 
allen Umständen war sie die glei-
che. Im Jahre 1917 hatte sich eine 
Art Eischale um sie gebildet und 
sie durch alle Fährnisse hindurch-
getragen, aber auch eine Verwand-
lung der ihr anhaftenden Umwelt 
verhindert. Die Entwicklung war 
stehen geblieben, und es wurde da-
durch das Leben unendlich schwer 
für sie, weil sie niemals aus diesem 
Gegensatz, aus dieser Isoliertheit 
herauskam.

(...)
In späteren Zeiten wird man sich 

einmal fragen, welche Tiefe der 
Kulturstufe Menschen erreicht ha-
ben müssen, die unfähig sind, eine 
solche Frage der Typologie zu ent-
scheiden, weil sie alle Instinkte für 
das Echte verloren haben.

(...)

Rasputin
Ein eklatantes Beispiel dieses Gemisches von Heilig-
keit und Brutalität, von reinsten Helferkräften und ab-
scheulicher Sinnlichkeit war Rasputin. Rasputin, der 
wie der inkarnierte Volksgeist in das Zarenpalais einge-
treten ist, um in einer schweren und kritischen Stunde 
Helfer zu werden.

Jeder Mensch weiß, welche Kräfte von ihm ausge-
gangen sind und in das Leben der Zarenfamilie hinein-
flossen. Man kann sagen, dass die Erhaltung des Lebens 
des Thronfolgers ihm zu verdanken ist. Aber auch sonst 

Durch ihn allein kann der russische Volksgeist jetzt 
in Russland wirken

«Rasputin wirkte direkt auf den Willen. Das darf nicht sein. 
Das wünschen aber die Menschen. Er ist eben der ungezügel-
te Mensch, der ‹Rasputin› (russisch – der Weglose, Ausschwei-
fende). Alles, was man von ihm sagt, ist schon wahr, aber er 
ist trotzdem ein ‹Gott-Schauer›, das ist ein okkulter Terminus 
für eine Einweihungsstufe. Durch ihn allein kann die geisti-
ge Welt, der russische Volksgeist, jetzt in Russland wirken, 
durch keinen anderen.» [siehe Rätsel 21 auf Seite 40, deshalb 
wird die Quelle erst im nächten Heft genannt.]

Rasputin
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bescheidensten Gepäck, die außer-
ordentlich herrscherlich auftrat. Sie 
war unseren Leuten unheimlich und 
sie fürchteten sich vor ihr, weil sie 
nicht wussten, was sie aus ihr ma-
chen sollten. Außerdem hatten wir 
ein Stubenmädchen, das zwar tüch-
tig und ordentlich war, aber etwas 
bäurisch und das gänzlich immun 
war gegen den Versuch, ihr etwas 
verfeinerte Manieren beizubringen. 
Mit dieser war Anastasia ohne gro-
ßen Wortwechsel zusammengesto-
ßen. Es war die Sache einer Minute. 
Zuerst kam das Mädchen heulend 
zu mir und sagte, dass sie fortgehen 
wolle, sie fürchte sich zu sehr vor 

Frau A. Ich ging natürlich sofort hinüber in Anastasias 
Zimmer und fand ein völlig verändertes Wesen. Es war, 
als seien alle Fesseln der Beherrschung gerissen und habe 
etwas Fremdes von ihr Besitz ergriffen. Sie sagte nur mit 
einer ganz fremden Stimme: «Ich verlasse dieses Haus.» 
Ich versuchte sie zu beruhigen, aber alles war vergeblich. 
Schließlich sagte ich: «Wo wollen Sie denn hin?» – «In 
meine Wohnung.» Nun wusste ich, dass sie sich sehr 
fürchtete, in diese Stadt zurückzukehren, die eine von 
denen war, die damals am stärksten den Fliegerangriffen 
ausgesetzt war.

«Aber Sie können doch gar nicht zurück. Sie haben 
doch gar kein Geld.» – «Ich werde eben zu Fuß gehen. 
Und zwar sofort.» – «Das ist doch ganz ausgeschlos-
sen.» – «Warum denn? Ich bin früher schon lange 
Strecken gegangen. In Deutschland tut mir niemand 
etwas.» – «Jetzt im Krieg würden Sie unterwegs einfach 
als Landstreicherin aufgegriffen, wenn man Sie ohne 
Papiere träfe. Wenn Sie denn gehen wollen, gehen Sie 
ordnungsgemäß. Wir müssen vorher zum Ortsvor-
stand gehen und Ihre Abmeldung holen. Ich bringe Sie 
dann auf die Bahn und Ihr Gepäck auch. Nur müssen 
wir vorher wissen, wann Ihr Zug geht.» – «Das ist mir 
ganz egal. Ich will sofort weg.» – «Gut,» sagte ich, «pa-
cken Sie Ihre Koffer und holen Sie mich ab. Ich werde 
dann Ihr Gepäck auf die Station fahren lassen, wäh-
rend wir aufs Gemeindeamt gehen.»

Ich verließ sie, während sie packte. So etwas hatte 
ich noch nicht erlebt. Einen Menschen, der im Hand-
umdrehen so von der Gewalt des Bösen ergriffen war, 
dass er wie eine Bombe wirkte. Ohne zu toben oder zu 
schimpfen, einfach geladen bis zum Alleräußersten. 
Ihre Stimme war eine andere geworden, sie kam aus 
ganz anderen Regionen wie bisher, ihr Gesicht hatte 

stalten, hat sie abgewiesen und sich 
immer wieder so verhalten, dass für 
sie das größte Elend daraus resul-
tieren musste. Aus dem Verstand 
heraus ist ein solches Verhalten gar 
nicht zu begreifen, sondern nur aus 
einer überpersönlichen Schicksals-
macht, die die Unglückliche immer 
wieder in Leiden hineinzwingt, 
denn nur durch Leiden kann das 
abgetragen werden, was als Kollek-
tiv-Schuld auf ihrer Familie lastet.

Vielleicht ist es auch eine ge-
heimnisvolle Verbindung mit der 
russischen Seele, die hier als stell-
vertretendes Leiden ausgetragen 
wird, ein überpersönlich gewolltes 
Hindurchgehen durch alle Stufen der Verlassenheit 
und der Verelendung.

Licht und Finsternis
Im Laufe der Jahre habe ich Anastasia in den verschie-
densten Zuständen und Umgebungen gesehen und 
sie ist immer die Gleiche. Nur einen einzigen Wechsel 
kennt ihr Wesen, aber auch dieser ist immer wiederkeh-
rend, und das ist der Wechsel von Licht und Dunkel-
heit. Wenn diese Finsternisse sie überkommen, dann 
ist sie nicht dieselbe. Aber die Änderung liegt nicht auf 
dem Felde einer Identitätsänderung, nur eines völligen 
Verschattetseins und bleibt, da sie bisher rhythmisch 
wiedergekehrt ist, im Bereiche dieser einen Persönlich-
keit. Sonst aber kommt nie die Spur einer anderen We-
senheit durch, auch unter den ungewöhnlichsten Um-
ständen nicht. Ich habe sie gesund und krank, heiter 
und traurig gesehen, sie ist immer die Gleiche. Selbst 
bei hohem Fieber in bewusstlosem Zustand habe ich sie 
beobachtet, als sie sich mit den Ihrigen vereinigt fühlte 
und mit ihnen Englisch sprach.

Sie akzeptiert alle Verhältnisse, scheuert ihren Fuß-
boden, kocht und wäscht und gräbt mit Energie um 
und kann ebenso am nächsten Tag in der luxuriösesten 
Umgebung sich bewegen. Nichts ist ihr fremd, aber sie 
passt sich nie an. Sie behält ihre eigene Welt um sich 
und das Übrige ist ihr gleichgültig.

Aber die Finsternis! Ich musste es wie alle anderen er-
leben, dass eines schönen Tages der Krach da war, ganz 
aus heiterem Himmel und ohne Übergang. Der äuße-
re Anlass war eine Differenz mit einem Mädchen. Wir 
konnten selbstverständlich unsere Dienstboten nicht 
aufklären über ihre Persönlichkeit. Für sie war sie ein 
Mensch mit einem bürgerlichen Namen, mit dem aller-

Anastasia auf Schloss Seeon 1927
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unter Menschen gehen zu können.»
Dieser Ausspruch war mir sehr aufschlussreich, denn 

ich sah daraus, dass sie nicht nur anderen Erschütterun-
gen bereitet, sondern selbst erschüttert worden war.

(...)

Rückkehr
Dabei wurde ihr Befinden immer atrophischer. Sie war 
schwer unterernährt, und die Drüsen am Hals schwol-
len wieder an. Als sie mich im Mai 1943 rief, fand ich 
sie in einem sehr schlechten Zustand. (...) Sie war zum 
Sterben erschöpft.

«Wenn Sie schon glauben zu sterben,» sagte ich, 
«dann kommen Sie zu uns. Sie wissen, dass Sie damals 
sagten: ‹hier möchte ich sterben.›» So kam sie zu uns, 
wie ich damals annahm, als Sterbende. (...)

Wie benommen saß sie am ersten Abend auf dem 
Bett und sagte immerfort: «Ich bin wie verzaubert. Es 
ist alles so licht um mich.»

Ich hatte ihre Liegestatt ganz ans Fenster gerückt, 
denn sie würde ja meist liegen. Auch hatte ich es ein-
gerichtet, dass sie keinen Dienstboten sehen würde. 
Das Zimmer sollte gemacht werden, während sie im 
Badezimmer war, und nachts schlief ich neben ihr. Alle 
Mahlzeiten brachte ich ihr ans Bett, hatte mich über-
haupt darauf eingestellt, ganz für sie da zu sein und alle 
übrigen Beziehungen zurückzustellen. (...)

Jeden Abend, wenn ich in der Dunkelheit mich zu 
Anastasia tappte, saß ich längere Zeit bei ihr und sprach 
zu ihr in der Dunkelheit von der Welt der Sterne oder 
der Schicksalsführung der Menschen. Immer schlos-
sen wir dann ab mit einem Gedenken der Toten und 
mit einer Fürbitte für alle Völker, die im Kampfe stan-
den oder besetzt waren. An die Bitten des Vaterunsers 
schlossen wir die Fürbitten an, indem wir in Gedanken 
über Polen und Russland und Japan um die ganze Erde 
wanderten.

Diese nächtliche Andacht, bei der sie mich nicht sah, 
und ich sie nur ahnte, verbreitete eine so intensive geis-
tige Atmosphäre, dass ich sie wie eine starke Realität 
empfand. Ich glaubte, sie dadurch auch halten zu kön-
nen. Für Wochen herrschte auch eine große Harmonie. 
Mein Mann saß viel bei ihr und wenn Prinz Friedrich 
kam, gelang es, sehr ernste Gespräche zu haben, die 
auch an ihre Moralität appellierten. Allmählich verlor 
ich das Gefühl, dass es mit ihr zu Ende gehen würde, 
und auch sie lebte sich langsam in dieses Leben zurück, 
ohne allerdings jemals ihr Bett zu verlassen.

(...)

[Zwischentitel wurden von der Redaktion eingefügt.]

sich verändert. Sie war in der Gewalt einer dunklen 
Macht, die sie ganz besaß. Es war schwer zu sagen, was 
man dabei erlebte, denn es fehlte jede Analogie. Jeden-
falls war ich noch nie im Leben so unmittelbar dem 
gewaltig Bösen gegenübergetreten. Es war etwas ganz 
Elementares, was nur durch seine Existenz wirkte. Eine 
gespenstische dunkle Macht.

Von diesem Augenblicke an hat Anastasia weder et-
was gegessen noch getrunken bei uns und kein Wort 
mit mir gewechselt. Wir gingen zusammen über Land 
ins Gemeindeamt und von da direkt an den Bahnhof. 

(...)
Langsam stieg in mir auch ein Begreifen auf, wie 

auf einmal alle Instinkte der Vergangenheit revoltiert 
haben gerade gegenüber dem etwas distanzlosen Be-
nehmen von einem Dienstmädchen. Frech war das 
Mädchen keinesfalls gewesen, das lag nicht in ihrer 
Natur. Wie sich nachher herausstellte, war sie ohne an-
zuklopfen formlos in ein Zimmer gestürzt, in dem sie 
niemand vermutete. Da war die lange geübte Beherr-
schung geplatzt und wie ein Sturm war der ganze Hass 
gegen die fremde Welt emporgebraust. Aber – und das 
war das Gefährliche daran – in diese geöffnete Tür war 
sofort etwas Dämonisch-Elementarisches eingebro-
chen und hatte ihr Ich verdrängt. 

Arme kleine Anastasia, armes, zerbrechliches Men-
schenwesen, das solchen Gefahren preisgegeben ist! 
Und niemand kann ihr helfen, weil sie sich nieman-
dem anvertraut, weil sie niemand einen Einblick in 
ihre Seele tun lässt.

Ich schrieb ihr sofort und sagte ihr, dass ich immer 
für sie bereit sein würde und sie mit meiner Hilfe rech-
nen könne.

Postwendend kam eine Karte von ihr, auf der sie 
mich bat, zu kommen – sie sei erkrankt. Ich fuhr auch 
sofort, stieg in einem Hotel am Bahnhof ab und suchte 
sie am nächsten Morgen auf. Wie erschüttert war ich, 
als ich in die Gegend kam, wo sie ihre Wohnung hat-
te. Eine Straße voller Neubauten billigster Sorte, lauter 
Kleinwohnungen in geschlossener Reihe.

Die Wohnung selbst bestand aus einem Zimmer und 
einem winzigen Schlauch, der als Küche, Badezimmer 
und Toilette diente. Aber alles war sehr sauber, wenn 
auch äußerst ungemütlich, da der Raum nur notdürftig 
möbliert war. 

Sie sah schlecht aus, war aber nicht eigentlich krank. 
Sie hatte einige Tage nichts gegessen nach ihrer An-
kunft, da sie sich scheute, zum Wirtschaftsamt zu ge-
hen und sich die Karten zu holen.

Ich schlug ihr natürlich vor, mit mir zurückzufah-
ren. Aber sie sagte: «Ich bin noch nicht so weit, wieder 
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von Rudolf Steiner wesentliche Anregungen und fertigte 
innerhalb weniger Wochen Bilder an, die auf einen neuen 
Tierkreis hinweisen und später in das Kalendarium inte-
griert wurden. Sie sollen dem Menschen Hilfe sein, sich 
wieder hineinfinden zu können in ein lebendiges Verhält-
nis zum Himmel: «In dem Illustrativen des Kalenders […] 
haben Sie eine Erneuerung dessen, was schon trocken und 
öde geworden ist: der Imaginationen, die sich beziehen 
auf die Konstellationen von Sonne und Mond und der 
Zeichen des Tierkreises» [GA 143; 16. Mai 1912]. Und so 
werden die einzelnen Monatsbilder zum sinnbildlichen 
Ausdruck der Beziehung menschlicher Seelenerlebnisse 
zum großen Weltenvorgang.

Historische Namen und Daten
Dem Kalendarium fügte Rudolf Steiner etliche aus alten 
Kalendern entnommene Namen von Heiligen sowie wich-
tige historische Erinnerungsdaten, wie sie für die Entwick-
lung der christlichen Kultur und äußeren Zivilisation 
bedeutsam sind, hinzu. Ebenfalls darin aufgeführt werden 
historische Daten aus eigenen geisteswissenschaftlichen 
Erkenntnissen Rudolf Steiners. So etwa liest man am 3. 
April die Anmerkung: «Der 3. April ist nach geisteswis-
senschaftlichen Ergebnissen Todestag Jesu Christi». Er-
gänzend angemerkt sei an dieser Stelle, dass interessanter-
weise und von heute rückblickend der 3. April des Jahres 

Wer heute noch das seltene 
Glück hat, ein Exemplar des 

im Frühjahr 1912 erstmalig und in 
seiner Art einmaligen Ausgabe des 
Kalenders 1912/13 mit dem unge-
wöhnlichen Titel «Im Jahre 1879 nach 
des ICH Geburt» [Abb. 1] in der Hand 
halten und hineinschauen zu dürfen, 
dem fällt sofort eines auf: nirgendwo 
findet sich auch nur der kleinste Hin-
weis auf seinen Autor Rudolf Steiner 
oder die Künstlerin der Illustratio-
nen, Imme von Eckardtstein. Selbst 
in einer Ankündigung des Kalen-
ders in den «Scholl-Mitteilungen» 
vom März 1912 werden lediglich 
«Intuitive Bilder und Symbole, die 
von einem unserer Mitglieder her-
rühren» sowie ein «Seelen-Kalender 
mit Meditationen für jede Woche des 
Jahres» erwähnt [Abb. 2 auf Seite 24]. 
Auch findet sich weder im Impressum noch in den zwei 
Vorworten des Kalenders «Was gemeint ist» und «Seelen-
kalender» ein Hinweis auf den Namen des Autors. Das 
Weglassen des Namens aus dem Grunde, weil der Kalender 
etwa nur gedacht gewesen wäre für einen ganz bestimm-
ten Personenkreis, ist ebenfalls auszuschließen, denn der 
Kalender sollte durchaus der allgemeinen Öffentlichkeit 
zugänglich sein. Aus diesem Grunde sogar wurde dem 
Werk ganz bewusst ein äußerer Umschlag hinzugefügt, auf 
welchem lediglich der Titel «Kalender 1912/13» zu lesen 
stand [Abb. 3] und somit der eigentliche Titel zunächst 
verborgen blieb, «dass es nicht gleich auf den allerersten 
Blick schockiert», so Rudolf Steiners eigene Begründung 
hierzu [GA 143; 16. Mai 1912]. Um einen Zufall oder ein 
Versehen kann es sich demnach wohl kaum handeln und 
wir dürfen uns berechtigterweise tiefer gehende Fragen 
nach dem Grund dieser «Autoren-Anonymität» stellen.

Inhalt und Aufbau
Doch werfen wir zunächst einmal den Blick auf Inhalt und 
Aufbau dieses besonderen Werkes. Es war die Künstlerin 
Imme von Eckardtstein, die im Frühjahr 1911 Rudolf Stei-
ner die entscheidende Frage stellte nach Inhalt und Ge-
staltung eines auf geisteswissenschaftlichen Erkenntnis-
sen beruhenden theosophischen Kalenders. Anhand von 
Bleistiftskizzen und mündlichen Erläuterungen erhielt sie 

Im Jahre 1879 nach des ICH Geburt
Der Kalender 1912/13 und die Anonymität seines Autors

Abb. 1: Eigentlicher Titel des Kalenders auf 
dem Buchdeckel  
(abgedruckt vorne und hinten)

Abb. 3: Titel auf dem Schutzumschlag des 
Kalenders; [«dass es nicht gleich auf den al-
lerersten Blick schockiert»]
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Kräfte seines eigenen Vorstellungslebens in sich selbst er-
fassen und in ein Verhältnis zur Welt bringen kann», das 
Mysterium von Golgatha. Hieraus wird auch der Titel des 
Kalenders «Im Jahre 1879 nach des ICH Geburt» verständ-
lich, denn als das bedeutendste Ereignis innerhalb der 
gesamten Menschheitsentwicklung steht das Mysterium 
von Golgatha als weltgeschichtlich einmaliges Geschehen 
und damit verbunden gleichzeitig die Geburt des mensch-
lichen Ich: «Wir wollen die Geburt des Ich in unserem Ka-
lender zum Ausdruck bringen. Damit aber ist verbunden, 
dass wir den Zeitpunkt dieser Geburt als Ausgangspunkt 
nehmen mussten» [GA 143; 7. Mai 1912]. «Aber innerlich 
ist der Kalender so gerechnet, dass da der Anfang gemacht 
ist mit der Geburt des menschlichen Ich-Bewusstseins, 
das heißt, mit dem Mysterium von Golgatha» [GA 143; 
16. Mai 1912]. 

Die Anonymität der Autorschaft und die Stiftung 
für theosophische Art und Kunst
Doch kommen wir nach dieser kurzen Rekapitulation 
von Inhalt und Gestaltung des Kalenders 1912/13 zurück 
zu der Frage nach dem Grund der Anonymität seines 
Autors, ganz besonders der 52 Jahreszeitenmeditatio-
nen. Bedeutsam scheint hier insbesondere der zeitliche 
Zusammenhang im Hinblick auf die Entstehung und 
Herausgabe des Kalenders zu sein: Imme von Eckardt-
stein war bereits seit einiger Zeit mit der konkreten Um-
setzung und Gestaltung ihrer Bilder zu einem neuen 
Tierkreis befasst, als Rudolf Steiner am 15. Dezember 
1911 die Stiftung einer «Gesellschaft für theosophische 
Art und Kunst» bekannt gab1. Mit dieser Stiftung sollte 
eine vollkommen neue Arbeitsweise geschaffen werden, 
gleich einem Zukunftsimpuls, als «direkte Mitteilungen 
aus der geistigen Welt» mit völlig offenem Ausgang. Es 
handele sich um einen Ruf, der an die Menschheit her-
angebracht werden würde und dann abgewartet werden 
müsse, welches Echo ihm entgegenkomme. Rudolf Stei-
ner benannte drei solcher für die Fortentwicklung der 
Menschheit entscheidende Rufe aus der geistigen Welt, 
die, wenn sie nicht gehört, für lange Zeit wieder in die 
geistige Welt zurückgenommen würden, und dieses sei 
der zweite Ruf. Gestiftet, nicht begründet werden solle 
eine Arbeitsweise als einer Realität und diese Stiftung 
stehe unter dem direkten Protektorat der Individualität 
des Christian Rosenkreutz. Der erste Grundsatz dieser 
Stiftung sei die «Anerkennung der geistigen Welt als 
einer Grundwirklichkeit» und was geschehen solle, be-
ruhe «nicht auf Worten, sondern auf Menschen und […] 
auf dem, was diese Menschen tun werden» (kursiv d. 
V.)2. Die Inhalte der Intentionen dieser Stiftung lägen 
nicht in der physischen Welt, vielmehr solle durch sie 

1925 der Tag der Kremierung des physischen Leichnams 
Rudolf Steiners war, wie Thomas Meyer es in den dem 
Europäer integrierten Kalenderblättern später ergänzt hat. 
Denn es kann nicht gleichgültig sein, an welchem Tag 
eines Jahres Dinge sich ereignen und jeder, der sich nur 
etwas mit dieser Phänomenologie und geschichtlichen 
Symptomatologie jemals befasst hat, wird dies wissen.

Die «Meditationsformeln» des Seelenkalenders
Nach dem den [seitenmäßigen] Hauptteil des Kalender-
inhaltes einnehmenden Kalendarium folgen die «52 
Wochensprüche», welche später als die Inhalte des «An-
throposophischen Seelenkalenders» weithin bekannt 
geworden sind. Es handelt sich hierbei um Meditations-
formeln als Ergebnisse jahrelanger okkulter Erfahrungen 
und Untersuchungen [GA 143; 16. Mai 1912]. Die Offen-
barung der großen Welt im Zeitenlauf entspricht einem 
zeitlosen Kreislauf des menschlichen Seelenlebens. Indem 
die Menschenseele mitempfindet das Leben des Jahres-
laufes, sich eins fühlend mit der Natur, lernt sie, Anteil 
zu nehmen am großen Weltenlauf in der Zeitenfolge, 
und findet so den Weg zu sich selbst. Das Jahr, so Rudolf 
Steiner in seinem Vorwort des Kalenders zu den Wochen-
sprüchen, wird im meditativen Umgang mit denselben 
«zum Urbilde menschlicher Seelentätigkeit und damit zu 
einer fruchtbaren Quelle echter Selbsterkenntnis». Es geht 
um ein lebendiges Verhältnis der menschlichen Seelen-
kräfte zum Kosmos, um einen Weg vom Mikrokosmus zu 
den Kräften des Makrokosmos [GA 133; 23. April 1912]. 
Die Sprüche sind «[…] Zeitformeln […] für ein inneres 
Seelenerleben, das dadurch angeschlossen sein kann an 
die Vorgänge des göttlich-geistigen Erlebens.» Selbst zeit-
los, stellen die Sprüche dar «die Beziehung zwischen dem 
Spirituellen und dem sinnlich Angeschauten» [GA 142; 
7. Mai 1912]. Durch innerliches Lebendigmachen dieser 
Inhalte vermag der Mensch den Weg zu beschreiten her-
aus aus der menschlichen Seele in den das ganze Weltall 
durchwebenden Geist.

Osterjahr
Ein weiteres entscheidendes Merkmal dieses Kalenders 
ist seine Zeitzählung. Rudolf Steiner lässt diesen Kalender 
beginnen am Ostersonntag und enden am Ostersamstag, 
das Jahr geht also von Ostern bis Ostern: «In diesen Ka-
lenderangaben ist von dem Jahre 33-34 der christlichen 
Zeitrechnung an gezählt. Es wird dabei jenes Datum der 
Erdenentwicklung zu Grunde gelegt, das für die gesamte 
Menschheit […] von Bedeutung ist», wie er im Vorwort 
erläutert. Es ist der Zeitpunkt, «in welchem in die Mensch-
heitsentwicklung die Kräfte eingetreten sind, durch 
welche das Menschen-Ich sich ohne Sinnbild durch die 
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Zum «Urkalender»

dieses Tätigwerden wiederum sollte sich vollziehen im 
Einklang mit der großen Menschengemeinschaft im Sinne 
eines lebendigen Ganzen.

Bekanntlich blieb diese Stiftung ein Versuch. Lediglich 
wenige Wochen hat sie bestanden, aber dennoch ging 
aus ihr ein wesentlicher Impuls hervor. Es war der Be-
schluss zur Herausgabe des Kalenders 1912/13 und dieser 
Beschluss sollte der einzige der Stiftung bleiben. Nun sind 
die 52 Meditationssprüche des Seelenkalenders aber als 
das eigentliche «Herzstück» des Kalenders und als ganz 
persönlicher, aus dem Geistigen heraus den Menschen 
gegebener Beitrag Rudolf Steiners in eben diesem Sinne 
eines «Bausteines» zu einem großen Ganzen zu begreifen. 
In dem er diese besonderen Sprüche dem Kalender hinzu-
fügt, fügt er sie auch hinzu diesem Stiftungsversuch als 
eine Tat und spricht in einem Vortrag vom 7. Mai 1912 im 
Sinne des Gemeinten: «So dokumentiert sich in diesem 
Kalender nicht ein bloßer Einfall, der plötzlich gekommen 
ist, sondern eine Tat, die in organischem Zusammenhang 
steht mit unserer ganzen Bewegung» [GA 142; 7. Mai 1912]. 
Hinzugefügt als selbstloser Beitrag werden durch Rudolf 
Steiner diesem Kalenderimpuls die 52 Wochensprüche, 
als persönlicher Beitrag des «Interprets der Grundsätze» 
dieser Stiftung und gleichzeitig als «Stiftung» selbst für 
diesen Kalender. Und so können wir auch die Anonymität 
des Autors als ein aus der Stiftung selbst heraus Intendier-
tes begreifen: die Zurücknahme alles Persönlichen, selbst 
des eigenen Namens, das Anonymbleiben im Äußeren, 
weil vielmehr entscheidend der Beitrag des Einzelnen zu 
einem Ganzen als einer lebendigen Praxisgemeinschaft 
ist, welche leben soll aus dem Zusammenschluss der 
Einzelnen. Mag dieser Stiftungsversuch auch damals ge-
scheitert sein, so sind dennoch als ein Bleibendes daraus 
hervorgegangen die Inhalte des Seelenkalenders. Und die 

ein ideell-spiritueller Gegensatz für alles mit Ahriman 
verknüpfte Materielle geschaffen werden. 

Anonymes Arbeiten jenseits von 
Sonderbestrebungen
Während nun Rudolf Steiner in späteren Jahren davor 
warnt, dass sein Name nicht von seinem Werk getrennt 
werden dürfe, da dieses sonst «seinen ursprünglichen In-
tentionen entfremdet würde»3, geht es ihm bei diesem 
Stiftungsversuch im Jahr 1911 um das gerade Gegenteil. 
Hier, so Rudolf Steiner, solle ein Anfang gemacht werden, 
die Stiftung von ihm selbst abzulösen und ihr einen in sich 
selbst begründeten Bestand zu geben. Eine Mitgliedschaft 
in dieser Stiftung solle lediglich basieren auf dem freien 
Willensentschluss jedes einzelnen Menschen sowie der 
Anerkennung dieser Person als ein solches. Rudolf Steiner 
selbst jedoch bezeichnete sich lediglich als «Interpret der 
Grundsätze» und in dieser Funktion schrieb er den Mit-
gliedern gewisse «Titel» zu, indem er voraussetzte, dass 
diese Menschen im Sinne dieser Titel selbstständig wirken 
würden. Mit einer Mitgliedschaft verbunden sei die Über-
nahme gewisser Ämter und Verpflichtungen, gleichzeitig 
jedoch unter Verzicht jeglicher Ehren und Würden. Als 
obligate Voraussetzung gefordert war also die vollkommene 
persönliche Zurücknahme und jeglicher Verzicht auf Geltend-
machung der eigenen Person! 

Kurze Zeit nach Scheitern dieses Stiftungsversuches 
spricht Rudolf Steiner in direktem Anschluss an seine 
Ausführungen zum Kalender 1912/13, einschließlich den 
Inhalten des «Seelenkalenders», in einem ganz ähnlichen 
Sinne und seine tiefernsten Worte in diesem Zusammen-
hang lassen diese ursprünglich gemeinten Intentionen 
noch einmal deutlich werden: «Es wird sich immer mehr 
und mehr zeigen, wie von einem einheitlichen Grund-
prinzip und Grundimpuls aus die Dinge eigentlich ge-
dacht sind [...] und wie das einzelne [...] so hineingestellt 
wird, dass es sich als einzelner Baustein in unsere ganze 
Arbeit wirklich hineinfügt. [...] Und dass man hinaus-
kommt über die Sonderinteressen und Sonderbestrebungen 
und sich mehr richtet auf das, was uns vereint. [...] Ein 
wirklich selbstloses Zusammenwirken [wird] notwendig 
sein [...], [und] dass wir nur dann günstig wirken werden, 
wenn wir nicht Sonderbestrebungen geltend machen, 
sondern dasjenige, was sich eingliedert dem Ganzen, das 
angestrebt wird, als ein Baustein. Denn sonst kann es nicht 
ein Ganzes werden» [GA 142; 16. Mai 1912; kursiv d. V]. 
Auf eine Wirkung des einzelnen Menschen im Leben war 
diese Stiftung orientiert, in deren Mitte der selbstständige, 
selbstlos und in Selbstverantwortung handelnde, der jeg-
liche Eigeninteressen zurückstellende und auf persönliche 
Anerkennung verzichtende Mensch stehen sollte. Und 

Abb. 2: Ankündigung des Kalenders vom März 1912  
in den «Scholl-Mitteilungen»
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genommen würde, was Rudolf Steiner hier als unabding-
bare Voraussetzung eines fruchtbaren Miteinanders gel-
tend machen wollte. Gerade, wenn man den Blick richtet 
auf das ganz aktuelle Geschehen auf dem Dornacher Hü-
gel, auf all die zwischenmenschlichen Konflikte bis hin 
zu dem Wunsch der Vernichtung des Gegenübers (so mag 
man zumindest manches Mal den Eindruck haben), kann 
man nur ernsthafteste Zweifel und Sorgen empfinden. 
Und die Dimensionen dessen reichen inzwischen weit 
über bloße soziale Interessenskonflikte hinaus! Aber viel-
leicht bleibt am Ende die Hoffnung, dass wenigstens im 
ganz Kleinen ein Baustein-für-Baustein-Setzen doch noch 
möglich sein wird, in Frieden und Toleranz füreinander, 
im Ansinnen eines Miteinanders durch Anerkennung und 
Achtung des Mitmenschen und dessen, was dieser zu 
einem großen Ganzen beitragen möchte!

Christin Schaub, Kassel
_________________________________________________

Anmerkungen
1 Die feierliche Einrichtung der «Gesellschaft für theosophische Art und 

Kunst» fand zunächst in kleinem Kreise statt während einer Versamm-
lung der erkenntniskultischen Abteilung der esoterischen Schule in 
Stuttgart am 27. November 1911, während ihre öffentliche Bekanntgabe 
durch Rudolf Steiner wenig später, am 15. Dezember 1912 während der 
10. Generalversammlung der Deutschen Sektion der Theosophischen 
Gesellschaft in Berlin erfolgte (GA 264)

2 letztgenannte Zitate und inhaltliche Aussagen vgl.: Marie Steiner, Ein 
durch Rudolf Steiner gegebener Zukunftsimpuls und was zunächst daraus 
geworden ist. Ansprache vom 14. [Druckfehler, richtig ist der 15.] Dezember 
1911; Privatdruck

3 Marie Steiner, Welches sind die Aufgaben der Nachlassverwaltung, Dornach 1945
4 Andreas Neider, Michael und die Apokalypse des 20. Jahrhunderts. Das Jahr 

1913 im Lebensgang Rudolf Steiners; Verlag Freies Geistesleben, 1. Auflage 
2013, S. 26

gewaltige Dimension dessen kann erahnbar werden, wenn 
man sich vergegenwärtigt, dass der Kalender 1912/13 mit 
seinen 52 Wochensprüchen 33 Jahre nach Beginn des Mi-
chaelzeitalters, gleichzeitig dem Jahr der Gründung der 
Anthroposophischen Gesellschaft [am 28. Dezember 1912 
in Köln] erschienen ist und diese Meditationsformeln «ein 
spirituelles Bewusstsein des Jahreslaufes im Zusammen-
hang mit dem Selbsterkennen der Seele ermöglichen und 
dadurch das Erwachen für die Sphäre des Ätherischen, 
die Christussphäre unterstützen»4 sollten. Das wieder-
erwachende Christusbewusstsein als Meditationsstoff 
sollte hiermit den Menschen zur Verfügung gestellt und 
der bald folgende Bau des ersten Goetheanums, dessen 
Grundsteinlegung zum «Johannesbau» in München 
ebenfalls im Jahre 1912 geplant, aber erst in Dornach im 
darauffolgenden Jahr, am 20. September 1913 stattfinden 
konnte, sollte es dann schließlich auch im Äußeren sicht-
bar werden lassen. 

Die Aktualität des Stiftungs-Impulses heute
Und reflektiert man nur einmal die Bedeutung, die Ru-
dolf Steiner der vollkommenen Zurückstellung des Ein-
zelnen, sein Persönliches betreffend, gab, so kann man 
sich berechtigterweise und in sorgenvollem Ernst die 
Frage stellen, wie viel fruchtbarer und lebendiger es um 
die Fortführung der Anthroposophie, ganz besonders im 
Zusammenhang mit der heutigen «Anthroposophischen 
Gesellschaft», von welcher ihre Pflege und Erhaltung ein-
mal ausgehen sollte, bestellt wäre, wenn nur ein kleines 
winziges Stückchen mehr daran gearbeitet und ernst 
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Das wichtigste Novum des Perseus-Kalenders sind die 
erstmals berücksichtigten Karma-Angaben aus der 

Forschung Rudolf Steiners. In klarer Art gekennzeichnet 
findet der Benutzer bei Namen von angegebenen Persön-
lichkeiten, in der Regel bei deren Todestag, Angaben über 
frühere Inkarnationen, wie sie von Steiner erforscht wur-
den. In erster Linie sind das Forschungsresultate aus den 
sechs Karma-Bänden aus dem Jahre 1924. Doch wurden 
auch Mitteilungen aus anderen Vorträgen sowie einige we-
nige zuverlässige mündliche Äußerungen berücksichtigt. In 
dieser zweiten Ausgabe konnten einige Angaben präzisiert 
und ein paar unschöne Fehler, auf die wir dankenswerter-
weise durch Leser aufmerksam gemacht wur-
den, berichtigt werden.

Die Erforschung von Karma und Reinkar-
nation gehörte zu Rudolf Steiners «eigenster 
Mission». Die Widerstände gegen diese Er-
forschung und auch gegen die vernünfti-
ge Aufnahme von deren Resultaten waren 
stärker als bei anderen geisteswissenschaft-
lichen Forschungen. Ahriman will Karma 
totschlagen, sagte Rudolf Steiner einmal. 
Und nichts brenne ihn mehr als konkrete 
Karma-Offenbarung. Der ahrimanische Wi-
derstand gegen die Karmaforschung äußert 
sich auch in Verzerrungen von Steiners For-
schungsresultaten.

Auf der anderen Seite gibt es heute eine 
starke Tendenz zu verantwortungslosen 
Karma-Spekulationen, selbst innerhalb der 
anthroposophischen Bewegung. Alle eigene 
Einsicht auf diesem Gebiet muss jedoch an-
knüpfen an das bereits Erforschte. Unser Kalender möch-
te in dieser Hinsicht allen dienen, die an einer gediege-
nen Erarbeitung der Früchte der Karmaforschung Rudolf 
Steiners interessiert sind. Daher haben wir es erstmals 
gewagt, Persönlichkeiten, über die karmisch-reinkarnato-
rische Forschungsresultate vorliegen, in entsprechender 
Art zu kennzeichnen. Weitere Begründungen für diesen 
nicht leichtfertig gefassten Entschluss findet der Leser im 
Anhang des Kalenders selbst.

Die zweite Besonderheit sind die Wochensprüche des 
Seelenkalenders mit klarer Kennzeichnung der Spiegel- 
und der Gegensprüche der Südhemisphäre.* Alle diese 
Sprüche sind erstmals so gekennzeichnet, dass ihr 
Zusammenhang mit den zwei großen Säulen des globalen 
Äthergeschehens deutlich wird: mit dem aufbauenden und 
abbauenden Naturgeschehen, mit anderen Worten mit den 
Impulsen von Evolution und Involution, die sich, global 

gesehen, auf der Nord- und Südhemisphäre gleichzeitig voll-
ziehen. Rudolf Steiner legte im Urkalender von 1913 Wert 
auf dieses global-polare Geschehen, indem er jeden Spruch 
auf einen Gegenspruch der Südhemisphäre bezog (z.B. A 
auf A

_
 etc.). Die Wochensprüche des Seelenkalenders können 

so zu einem beide Hemisphären umfassenden Äther-Erleben 
erziehen. Erläuternde Bemerkungen, Farben und ein Jah-
reskreislaufschema helfen dem Interessierten, diese wenig 
beachteten Tatsachen leichter zu verstehen.

Die historischen Angaben berücksichtigen, wie das beim 
Urachhaus-Kalender der Fall ist, den 33-Jahres-Rhythmus. 
Außerdem werden in jedem Jahr Daten und Ereignisse her-

vorgehoben, welche sich vor hundert Jahren abspielten. 
Im Kalender 2014/15 werden besonders Daten vermerkt, 
welche um und in dem Ersten Weltkrieg eine Rolle spielten.

Ferner werden symptomatische Ereignisse im Leben Ru-
dolf Steiners wie auch Lebensdaten von Persönlichkeiten 
seines Schülerkreises berücksichtigt.

Schließlich gibt der Kalender die von Mabel Collins 
niedergelegten und von Steiner sehr beachteten okkulten 
Feiern der Advents- und der Vorosterzeit wieder.

All diese Novitäten, vor allem aber die Berücksichtigung 
der Reinkarnationsforschung Rudolf Steiners scheinen uns 
für eine wahre moderne Zeitgenossenschaft unabdingbar 
zu sein.

Thomas Meyer
_________________________________________________

*  Die verdienstvolle Ausgabe des Seelenkalenders von Michael Debus macht 
diesen Bezug nicht deutlich.

Der neue Perseus Kalender mit Karma-Angaben

170 171

Gedenk- und Geburtstage Todestage2014

13 So Eugenius, Bischof in Karthago, 
er starb 480
1024 Heinrich II., wollte „ecclesia
 catholica non romana“

Wilhelm Hoerner 2013
Robert Hamerling 1889 –
Platoschüler II/ 26. 4. 1924
Albert Steffen 1963 – Giotto,vgl.  8.1. 

14 Mo 1789 Sturm auf die Bastille 
1602 Jules Mazarin, Kardinal, siehe 4. 
1. – IV/8

 „Grock“ 1959, Artist
Robert Jungk 1994, Publizist
Madlen Hauser 2012, Mitarbeiterin 
u.a. von Wilhelm Pelikan

15 Di Die Apostel treten ihre Mission an 
1099 Die Kreuzfahrer erobern 
Jerusalem 
1889 R. Steiner an Hamerlings Grab 

Bonaventura 1274, Franziskaner 
Gottfried Keller 1890 
Anton Tschechow 1904 
Hugo von Hofmannsthal 1929

16 Mi Erzengel Raphael, Heiler  
622 Flucht Mohammeds von Mekka  
1879 Elisabeth Vreede, Den Haag 
1919 Rom indexiert anthropos. Lit.

Papst Innozenz III. 1216

17 Do 711 Araber unter Tarik erobern
Spanien am Rio Guadalete: 
Tarik / Darwin I/10

Josef Hyrtl 1894, Anatom, Förderer 
Fercher von Steinwands 
G.W. Russell (AE) 1935, Dichter u. 
Freund von Yeats u. D.N. Dunlop

18 Fr 1323 Thomas von Aquino wird 
heilig gesprochen 
1870 Unfehlbarkeitsdogma durch Pius 
IX. auf dem 1. Vatikanischen Konzil

Gottfried von Bouillon 1100 
Francesco Petrarca 1374, Dichter 
Gideon Spicker 1912 – 
Heinrich von Ofterdingen IV/7

19 Sa 1581 Vincenz von Paul, «Caritas» 
1859 Carl Ludwig Schleich – Aegypti-
scher Einbalsamierer / Titus Livius / 
Walter von der Vogelweide IV/2

Tatiana Kisseleff 1970, Eurythmistin

15 

Ich fühle wie verzaubert
Im Weltenschein des Geistes Weben.
Es hat in Sinnesdumpfheit
Gehüllt mein Eigenwesen,
Zu schenken mir die Kraft,
Die, ohnmächtig sich selbst zu geben,
Mein Ich in seinen Schranken ist.
38  41 / 12

Gedenk- und Geburtstage Todestage2013

29 So Jonathan, Freund Davids 
1809 *William E. Gladstone – 
Cicero (Alfred Meebold)

Thomas Becket 1170,  in Canterbury 
ermordet (siehe die Novelle Der 
Heilige von C. F. Meyer) 
Carl Spitteler 1924, Dichter 

30 Mo David, König in Israel
1814 Betty Paoli, Dichterin

Rasputin 1916, wollte Russland 
aus dem Krieg heraushalten, von 
Fürst Jussupoff im Einklang mit 
FM-Plänen ermordet

31 Di Sylvester I.,  „Caesaro-Papismus“ 
1922 Brand des Goetheanums 
R. Steiner: „besonders wichtig, was 
wir uns heute (Silvester) vornehmen“

John Wiclif 1384, Reformator,
Vorläufer von Jan Hus

1 Mi JANUAR 2014 Odilo, Abt von Cluny, 1049 gest. 
1924 Giftanschlag auf Rudolf Steiner
während „Rout“. Siehe u.a. die 
Erinnerungen von Ilona Schubert.

Felix Peipers 1944, Farbtherapeut 
und Arzt – Jacques de Molay 
(Mitteilung von Berthold Peipers 
1978) 

2 Do Melchior (einer der 3 hl. Könige) 
1492 Eroberung Granadas 
1923 Bericht in Herald Tribune über
Brand des Goetheanums

J. C. Lavater 1801 
Alice Oliphant 1886, inspirierte  
Sympneumata v. Laurence Oliphant
Ernst Weissert 1981, Pädagoge

3 Fr Caspar
Henoch (Patriarch), Sohn Kains 
Genoveva, 6. Jh. in Frankreich 
1865 USA: Abschaffung der Sklaverei 

4 Sa Balthasar 
1604 Jakob Balde 
1785 Jacob Grimm

T.S. Eliot 1965, Mord im Dom
Georg von Hertling 1919 – 
Mazarin IV/8 
Carl Unger 1929, ermordet 

Weihe-Nacht-Stimmung
38 

Ich fühle wie entzaubert
Das Geisteskind im Seelenschoß; 
Es hat in Herzenshelligkeit 
Gezeugt das heil‘ge Weltenwort 
Der Hoffnung Himmelsfrucht, 
Die jubelnd wächst in Weltenfernen 
Aus meines Wesens Gottesgrund.
15  12 / 41
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Wer zur Zeit im 
Berliner Mu-

seum für Gegenwart 
das Obergeschoss 
betritt, erblickt dort 
riesige Bilder, durch 
die er sich unter Um-
ständen in die stau-
nende Haltung eines 
Kindes versetzt fühlt. 
Und vielleicht wird 
er sich angesichts der 
freundlichen Farbge-
bung, der vielen run-
den Formen und ge-
schwungenen Linien 
innerlich öffnen und 
zu einem freien Spiel 
mit den Bildelemen-
ten einladen lassen, 
wird erleben, wie sie 
vor- oder zurücktre-
ten, wie sie anwachsen oder schrumpfen, wie sie sich 
übereinander schieben, sich spiralförmig auf- und zu-
sammenrollen, wie sie anfangen zu schwingen und 
ihre Schwingungen – teilweise über federnde Spiralen 
– auf andere Objekte übertragen, sie ihrerseits in Be-
wegung setzend und dabei ihre Farbtöne ändernd. Und 
er wird sehen, wie sich blütenhafte mandala-ähnliche 
Gestaltungen auffächern, wie sie zu kreisen beginnen 
(in sich und umeinander), während sich propellerarti-
ge Gebilde drehen oder zur Ruhe kommen. Bei alledem 
wird der Betrachter möglicherweise ein musikalisches 
Erleben haben, wird hören, wie jedes «Anstoßen», je-
des Kontaktaufnehmen mit anderen Formen einen 
anderen Klang erzeugt, der sich weiteren farbigen 
Elementen mitteilt, so dass ein ganzes Farbkonzert er-
klingt. (Abb. 1)

Aber nicht nur heiteren Gemälden wird er begegnen, 
sondern auch solchen, die einen großen Ernst ausstrah-
len und wie von innen heraus leuchten. Bilder, die eine 
besondere Ordnung und Harmonie vermitteln und vor 
denen man gerne länger verweilen möchte (Abb. 2). An-
dere wiederum fordern zum Kampf auf; einem Kampf 
zwischen Rot und Schwarz beispielsweise, der immer 
wieder von neuem ausgefochten werden will, weil das 
Gleichgewicht ständig zu kippen droht.

Kunstgeschichtliche Bedeutung
Diese Gemälde entstanden Anfang des 20. Jahrhunderts 
in Schweden, fernab von den modernsten Kunstströ-
mungen jener Zeit und noch bevor Kandinsky sich 
rühmte, das erste abstrakte Bild geschaffen zu haben. 
Hilma af Klint war eine Zeitgenossin Edvard Munchs; 
sie lebte von 1862 bis 1944. Jedoch stellte sie diese Bilder 
nicht aus und verfügte, dass man sie erst zwanzig Jahre 
nach ihrem Tod öffentlich präsentieren dürfe. Letzt-
lich vergingen dann noch mehr als vierzig Jahre, bis 
1986 ein paar ihrer Werke ein – umso eindrucksvolleres 
– Debüt feierten: In der Ausstellung The Spiritual Art: 
Abstract Painting 1890–19851 in Los Angeles hingen sie 
neben Werken der berühmtesten Künstler des 20. Jahr-
hunderts, und die Kunsthistoriker waren sich schnell 
einig, dass Hilma af Klint (wie Kandinsky, Mondrian, 
Malewitsch und Kupka) unbestreitbar zu den bedeu-
tendsten Pionieren der abstrakten Malerei zu zählen sei. 
Formelle Fragen wie die der Farbgewichtung, die zum 
Beispiel bei den Bauhaus-Künstlern eine große Rolle 
spielten, schienen in ihren Bildern und Studien vor-
weggenommen. (Abb. 3)

Inzwischen ist af Klints gesamter Nachlass gesichtet 
und aufbereitet worden, sodass mit 230 (von über tau-
send) Werken eine ihr gebührende Einzelausstellung 

«Eigene innewohnende Kräfte»
Zur Hilma af Klint-Ausstellung in Berlin (15. Juni – 6. Oktober 2013)

Abb. 1: Die zehn Größten, Nr. 2, Das Kindesalter, 
Gruppe IV, 322 x 239 cm, 1907

Abb. 2: Altarbild, Nr. 1, Gruppe X, Altarbilder 1915
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den im Kunststudium verinnerlichten Lehrmeinungen 
und naturalistischen Vorstellungen lösen und zu einer 
für die damalige Zeit ganz ungewöhnlichen Bildspra-
che vordringen konnte.

Af Klint wurde in keiner Weise von ihren medialen 
Erlebnissen bedrängt. Wüsste man nicht, dass viele 
der Zeichnungen in ihren Notizbüchern (von denen 
manche ausgestellt sind) das Resultat automatistisch-
medialer Praktiken sind, könnte man sie für systemati-
sche Studien halten, mit deren Hilfe sich die Künstlerin 
eine immer reichhaltigere Formensprache und einen 
zunehmend sichereren Duktus in der Linienführung 
erarbeitete. Von Menschen, die Hilma af Klint kann-
ten, werden stets ihre nüchterne, lebenspraktische Art 
und ihre Bemühung um ein ausgeglichenes, gefestigtes 
Seelenleben hervorgehoben. Neben ihren christlichen 
Überzeugungen, mit denen sie aufgewachsen war, 
zeichnete sie sich durch ein ernsthaftes Streben nach 
Wahrheit aus. «Ein Gaukelspiel ist das Leben, wenn der 
Mensch nicht der Wahrheit dient», soll sie gesagt haben.4 
Von Anfang an muss sie eine Neigung zur Mathematik, 
zur Botanik und zur Medizin besessen haben, und ihre 
Bildserien erscheinen mitunter wie kreative Forschungs-
experimente, in denen sich exakte Beobachtung mit 
spielerischer Leichtigkeit verbindet.

Begegnung mit Rudolf Steiner
Hilma af Klint war Mitglied der Theosophischen Ge-
sellschaft, und die spiritistischen «Geistführer», mit 
denen sie in medialem Kontakt stand, bedienten sich 

stattfinden kann. Diese stieß bereits in Stockholm auf 
enorme Resonanz und wird, wenn sie am 6. Oktober in 
Berlin endet, nach Málaga weiterreisen. Erfreulich ist, 
dass die Hängung im Berliner Museum dem meditativen 
Charakter der zum Teil als «Tempelbilder»2 gedachten 
Werke gerecht wird. So gibt es einen dunklen Raum, in 
welchem ihre drei «Altarbilder» (Abb. 2) durch eine ent-
sprechende Beleuchtung bestens zur Geltung kommen. 
Hier kann man sich auf eine Bank setzen, sich in die 
Gemälde vertiefen und der Wirkung von Farben und 
Formen nachspüren.

Spiritueller Hintergrund
So innovativ und eigenwillig ihre Bildkompositionen 
anmuten, so sind sie nach Aussage der Malerin gerade 
nicht das Ergebnis eigener Originalität, sondern auf 
Geheiß von «Meistern» aus der geistigen Welt aus-
geführt. In einem kleinen Kreis befreundeter Frauen 
hielt af Klint seit 1892 spiritistische Sitzungen ab und 
betätigte sich als geistiges Medium. Hierbei erhielt 
sie von geistigen Führern (nach eigener Auffassung 
tibetischen Mahatmas) bestimmte Anweisungen, was 
und wie sie zu malen hätte; teilweise wurde ihr beim 
Zeichnen oder Malen sogar die Hand geführt, ohne 
dass sie wusste, was sie tat.3 Diesen «Meistern» ist es 
aber immerhin zu verdanken, dass af Klint sich von 

Abb. 3: Der Schwan, Nr. 23, Gruppe IX / SUW, 
Serie SUW / UW, 1915

Hilma af Klint in ihrem Atelier in Stockholm, um 1895
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Sollte der Hinweis auf das «geisti-
ge Selbstbildnis» sie auf sich selbst 
zurückverweisen? Wollte Steiner, 
dass sie die Sprache dieser Bilder 
als einen unbewussten Teil ihrer 
selbst anerkennt? Und wollte er 
ihre Aufmerksamkeit auf die eige-
nen schöpferischen Kräfte lenken? 
Wenn dem so wäre, hätte sich für 
sie zum einen die Möglichkeit tie-
ferer Selbsterkenntnis eröffnet, 
und zum anderen hätte sie sich im 
Malprozess nicht bloß als willen-
loses Werkzeug geistiger Gurus be-
trachten können, sondern als eine 
Künstlerin, die selbst verantwort-
lich ist für das, was sie in die Welt 
setzt. Eine Künstlerin freilich, die 
in ihrer Zeit isoliert dasteht und zu 
einsamem Schaffen gezwungen ist.

Umbrüche im Schaffen Hilma af Klints
Nach Steiners Besuch musste Hilma af Klint wegen äu-
ßerer Umstände (sie zog zu ihrer erblindeten Mutter) 
eine vierjährige Malpause einlegen.6 Vielleicht gab es 
aber auch innere Gründe. In der Begegnung mit Stei-
ner wird ihr wahrscheinlich klar geworden sein, dass 
er das tranceartige mediumistische Verfahren ablehnte 
und stattdessen einen bewussten ichhaften Umgang 
mit den Ideen und malerischen Mitteln befürworte-
te. Als sie 1912 ihre Arbeit fortsetzte, empfing sie ihre 
künstlerischen «Aufträge» zwar weiterhin von geisti-
gen Lehrmeistern, jedoch nur noch als innere Stimme. 
Ihre Arbeitsweise ist nun autonomer und wesentlich 
reflektierter, gleichzeitig werden die Kompositionen 
geometrischer. Vor allem nach 1915 geht sie gezielt dar-
an, verschiedene gestalterische Wege zu erkunden, zum 
Beispiel in monochromen Bildreihen und gewagten, 
höchstmodern wirkenden Bildgestaltungen (Abb. 5).

Ein noch radikalerer Umbruch in ihrem Schaffen 
vollzog sich 1920, als af Klint zusammen mit einer 
Freundin mehrmals für längere Zeit nach Dornach 
reiste, um verstärkt die Anthroposophie in sich auf-
zunehmen. Wieder unterbrach sie ihre Malerei für ein 
paar Jahre und malte dann – Steiners Kunstimpulsen 
folgend – überwiegend Aquarelle in der Nass-in-Nass-
Technik. Wenngleich diese Bilder weniger spektaku-
lär sind als die früheren, waren sie ihr doch überaus 
wichtig. Mit 60 Jahren ließ sie sich noch einmal auf 
eine vollkommen neue Herangehensweise ein. Aber 
auch jetzt spürte sie, wie sich geistige Wesen an ihren 

ganz offensichtlich der theosophischen Terminologie. 
Auch die Bildthemen, Motive und Symbole, die jene 
Geistführer vorgaben, sind stark geprägt von den theo-
sophischen Lehren. So verarbeitete af Klint in ihren 
Bildern die Evolutionstheorien H.P. Blavatskys, ver-
schmolz deren östliche Ausrichtung aber mit einer 
christlichen Ikonographie.

Am 30. März 1908 stattete ihr Rudolf Steiner (damals 
noch Generalsekretär der deutschen Sektion der Theo-
sophischen Gesellschaft) während einer Vortragsreise 
einen Besuch in Stockholm ab. Was er im Hinblick auf 
ihre Werke gedacht und empfunden hat, ist nicht be-
kannt. Lediglich einzelne Bemerkungen sind überlie-
fert. Insgesamt war er der Ansicht, dass ihre Kunst erst 
in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts auf Interesse 
stoßen würde. Falls sich af Klint, die ihren eigenen Wer-
ken ziemlich ratlos gegenüber stand, Bilddeutungen 
von ihm gewünscht hat, wird sie allerdings enttäuscht 
gewesen sein: Steiner lieferte keine geisteswissenschaft-
lichen Erklärungen ihrer Bilder. Zudem scheint er in 
ihrer Malerei keineswegs (nur) den fremden Willen 
geistiger Individualitäten wahrgenommen zu haben. 
Jedenfalls bezeichnete er eines ihrer – angeblich von 
einem Mahatma diktierten – Gemälde (Abb. 4) geradezu 
als «geistiges Selbstbildnis» af Klints.5

Insofern drängt sich die Frage auf, ob das, was af 
Klint ausschließlich für Botschaften von Mahatmas 
hielt, mehr über sie selbst und ihre eigenen (der Zeit 
vorauseilenden) Gestaltungsimpulse aussagt als sie 
selbst wahrhaben wollte, beziehungsweise konnte. 

Abb. 4: Die Evolution, Nr. 15, Gruppe VI, Serie WUS / Der Siebenstern, 1908
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der geistigen Zusammenhänge der Welt diktiert ha-
ben. Alles in allem ein umfangreiches Material, dem 
die vier mageren Aufsätze im Katalog kaum Rechnung 
tragen. Verwundern kann man sich besonders über die 
Entscheidung, ein Interview mit Helmut Zander ab-
zudrucken, obwohl dieser in Sachen Kunst durchaus 
kein Experte ist und zudem für seine unprofessionelle 
Forschungsmethode8 bekannt ist. Seine völlig äußerlich 
bleibenden Gedanken9 über vermeintliche Ideen und 
Kunstauffassungen der theosophischen und anthropo-
sophischen Bewegung sind jedenfalls alles andere als 
erhellend – im Gegenteil. «Ein Gaukelspiel ist das Leben, 
wenn der Mensch nicht der Wahrheit dient.»

Claudia Törpel, Berlin

_________________________________________________

Anmerkungen:
1 Siehe den ins Deutsche übersetzten Katalog, hrsg. v. M. Tuchman und J. 

Freeman: Das Geistige in der Kunst – Abstrakte Malerei 1890–1985. Urach-
haus, Stuttgart 1988.

2 Hilma af Klint schwebte ein spiralförmiger Tempel vor, in dem sich die 
eigentlichen Altarbilder im Innersten der Spirale befänden.

3 Zu den geistigen Lehrern sowie den geistigen Übungen und Aufgaben-
stellungen, die sie erteilten, siehe Åke Fant: Hilma af Klint – Okkultismus 
und Abstraktion. Eigenverlag der Albertina, Wien 1991.

4 Zitiert in Åke Fant (a.a.O.), S. 17.
5 Siehe Katalog zur Ausstellung, S. 45.
6 Sie malte lediglich eine Auftragsarbeit (1910): ein Porträt im naturalisti-

schen Stil.
7 Zitiert in Åke Fant (a.a.O.), S. 29.
8 Zur sogenannten Zandermethode siehe die Internetseite http:/www.

zander-zitiert.de.
9 Wenn Zander zum Beispiel behauptet, das erste Goetheanum sei nach 

dem Vorbild freimaurerischer Tempel erbaut worden und Steiner habe 
darin «seine freimaurerischen Initiationsrituale» zelebrieren wollen, 
dann ist das eine extrem einseitige und verzerrende, von Unverständ-
nis geprägte Darstellung der anthroposophischen Impulse. Zu diesem 
Missverständnis siehe auch das Buch von Thomas Meyer: Der neue Kain. 
Perseus, Basel 2013. Weitere Europäer-Artikel zu Zander: T. Meyer: Jg. 11 
/ Nr. 12 (Okt. 2007), S. 3 ff.; P. Selg: Jg. 12 / Nr. 1 (Nov. 2007), S. 20 ff.; C. 
Rau: Jg. 12 / Nr. 4 ( Febr. 2008), S. 5 f.; S. Hartmann: Jg. 14 / Nr. 4 (Febr. 
2010), S. 24

künstlerischen Schaffensprozessen beteiligten und 
mit ihr zusammenarbeiteten. Als sie Steiner fragte, was 
das für Wesen seien, antwortete er: «So etwas fragt man 
nicht» und wies sie (abermals) auf «eigene innewohnende 
Kräfte» hin.7 Af Klint jedoch gab sich mit dieser Ant-
wort nicht zufrieden, denn sie erlebte gerade in den 
«eigenen innewohnenden Kräften» zugleich Wesen-
haftes. Ferner erinnerte sie sich an Worte, die Steiner 
im Zusammenhang mit dem Begriff «Gnade» geäußert 
hatte und zog für sich das Fazit: «Derjenige, der erfahren 
hat, dass er Vorkenntnisse bekommen hat, um die er später 
kämpfen muss, um sie sich anzueignen, hat keine Schwie-
rigkeiten, seine Abhängigkeit von höheren Intelligenzen zu 
gestehen.»

Zum Katalog: enttäuschte Hoffnungen
So begrüßenswert die umfassende Hilma af Klint-Re-
trospektive ist, so enttäuschend sind die schriftlichen 
Beiträge des Kataloges, zumal die erwähnte Ausstellung 
von 1986 und eine Dissertation Åke Fants gewisse Er-
wartungen bezüglich weiterer kunstgeschichtlicher und 
arbeitstechnischer Untersuchungen geweckt hatten. 
Aufgrund einer Digitalisierung von af Klints Aufzeich-
nungen (125 Notizbücher!) konnte man überdies auf 
neue Informationen und Erkenntnisse hinsichtlich 
ihrer Motivationen und Einflüsse hoffen. Auf mehr 
als 1200 Seiten soll af Klint 1917/18 ihr Verständnis 

Abb. 5: Nr. 3, Serie VII, 1920
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In Goethes Märchen finden wir vier Könige: der golde-
ne, der silberne und der eherne König stellen jeweils 

die Repräsentanten des Geistes-, des Rechts- und des 
Wirtschaftslebens dar. Übergriffe eines dieser Könige in 
den Bereich eines anderen Königs führen ins Chaos, von 
Goethe im ‹gemischten König› symbolisiert (siehe Kas-
ten auf Seite 32.). Der ‹gemischte König› par excellence 
des 17. Jahrhunderts, nämlich der (jeweilige) Herrscher 
des damaligen Vatikanstaates und gleichzeitige Bischof 
von Rom, war maßgebliche Partei im Dreißigjährigen 
Krieg von 1618-48.1 Dass sich daran innert dreier Jahr-
hunderte kaum etwas änderte, hat kürzlich Andreas 
Bracher hier aufgezeigt.2 Die ganze Perfidie des Welt-
krieggeschehens umreißt der Kommentar von Bene-
dikt XV.: «Diesen Krieg hat Luther verloren». Joseph 
Ratzinger trat als Benedikt XVI. letzten Winter zurück 
und löste in den Medien vielfältige Spekulationen ob der 
Nachfolge-Frage aus. In der FAZ vom 12. Februar 2013 
kolportierte Dirk Schümer nicht nur, dass Ratzinger 
mit seinen Kurienbehörden kommunizierte, indem er 
«beschriftete Zettel unter der verschlossenen Tür her-
schob», sondern auch das Vorhandensein «italienisch-
südamerikanischer Cliquen» in der Kurie. Und siehe da: 
die Eltern des argentinischen Jesuiten Bergoglio sind in 
Italien geboren. Die «Cliquen» haben sich bei der Wahl 
des Latein-Amerikaners Francisco natürlich etwas ge-
dacht, in Kürze stehen nämlich prominente Gedenktage 
ins Haus. Da ist zunächst einmal der 200. Gedenktag der 
von Papst Pius VII. am 7. August 1814 erfolgten Wieder-
einsetzung des 1773 aufgehobenen Ordens von Íñigo 
López de Recalde (Ignatius von Loyola, 1491–1566; siehe 
auch Fußnote S. 243 in GA 185). Am 6. Juli 2015 erinnert 
die slawisch-reformatorische Welt an den 1415, also am 
Beginn der fünften nachatlantischen Epoche vor 600 
Jahren, vom Konstanzer Vier-Päpste-Konzil verbrannten 
Tschechen Jan Hus. Nur wenig später, am 31. Oktober 
2017, feiern die Protestanten das 500-Jahr-Jubiläum von 
Luthers Thesenanschlag in Wittenberg. Und dann gibt 
es noch den 400. Gedenktag des 23. Mai 1618: mit dem 
«Prager Fenstersturz» manifestierte sich die auf dem 
Konzil von Trient beschlossene «Gegen-Reformation» 
im Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges. 

Folgen des Schisma von 1517
Nach der Flucht des deutschen Papstes vor der Kurie 
scheint Bergoglio-Francisco geradezu prädestiniert, die 
alte vatikanisch-jesuitische Linie – auch und gerade an 

diesen Gedenktagen – eisern durchzuziehen. Denn es 
ist ja nicht so, dass das Schisma aus der Welt ist, im 
Gegenteil. Lediglich die Waffen der ‹gemischten Kö-
nige› haben sich seit dem 16./17. Jahrhundert geän-
dert: von Schwertern zu €ZB-Konten, von (Konstanzer) 
Scheiterhaufen zu (Brüsseler) €uro-Krematorien, vom 
Prager Blutgerüst zur Troika-Folter von €U, €ZB und 
IWF. Elend und Not bringen auch die Waffen der Mo-
derne. An Rudolf Steiners Aussage, dass «Mammon» 
(s.u.) nur ein anderes Wort für Ahriman ist, sei erinnert. 
Irland, Portugal, Spanien, Italien, Griechenland und 
Zypern hängen bereits am Tropf der €ZB. Slowenien 
diskutiert über seine «Banken-Sanierung» und Frank-
reich, das gleichzeitig seine Industrie fiskalisch stran-
guliert und den defizitären Staatshaushalt explodieren 
lässt, klopft schon an der Tür. Der «Club-med» ringt 
mit Mittel-/Nordeuropa, um den eigenen wirtschaftli-
chen Niedergang abzumildern. Den «€uro-Tropf» füllen 
sollen in erster Linie Mitteleuropa und Skandinavien: 
die «katholische Liga» kämpft wieder gegen die Länder 
der Reformation. Diesmal in einer Epoche, in der auch 
der eherne König zu seinem Recht kommen will, fol-
gerichtig also auf (finanz-)wirtschaftlichem Felde. Das 
Schisma von 1517 wirkt weiter, wie ein unsichtbarer 
Riss trennt der alte Konflikt Europa. Was wir sehen, ist 
einerseits die Folge der unveränderten Hörigkeit der 
politischen Kaste gegenüber Rom (SJ) und andererseits 
die zielstrebige romanische Machtanmaßung mitsamt 
Ämterkumulierung in der €U; ferner das konkludente 
Handeln zwischen Rom und den Freimaurern (FM) des 
Pan-Anglo-Amerikanismus mit den beiden Schwertern 
Pentagon und Wall Street. Ebenfalls sichtbar ist das har-
monische innere Zusammenspiel zweier äußerlich riva-
lisierenden Zirkel im (finanz-)politischen Konzert der 
Gegenwart, was einer sehr alten Tradition entspricht.

«Macht kein Kaufhaus aus dem Hause meines 
Vaters»
Das Zusammenspiel zwischen den jüdischen «Einge-
weihten», den Hohepriestern und den römischen «Ein-
geweihten», den Cäsaren gegen den Christus skizziert 
Hermann Beckh mit Verweis auf Emil Bock bereits 1928 
(Der kosmische Rhythmus im Markus-Evangelium; Neuauf-
lage 1997). Dem Geldwesen der Römer lag etwas «Kul-
tisch-Heiliges», eine Art «Cäsaren-Kultus» zugrunde, 
schreibt er, denn «um gar nichts anderes handelte es 
sich bei jenen Geld- und Wechslertischen im Vorraum 

Symptomatologisches aus dem Geistes-, Rechts- & Wirtschaftsleben

Der ‹Gemischte König›
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auf dem das Wollen zu besonderer Ausbildung kommen 
kann. Was bisher chaotisch im öffentlichen Leben durch-
einander wirkte, müssen wir jetzt in drei Gebiete gliedern. 
Diese drei Gebiete im öffentlichen Leben sind: das 
Wirtschaftsleben, das staatliche oder Rechtsleben und 
das Kulturleben oder geistige Leben. Diese Forderung der 
Dreigliederung hängt mit dem Geheimnis der Menschheits-
werdung in diesem Zeitalter zusammen.» und fährt dann 
mit einem Zitat vom 20. Juli 1919 (Stuttgart/GA 192) 
fort: «... Und so sonderbar es klingt: Über die Erkenntnis 
des Kapitals kann sich niemand aufklären, der nicht 
einen Begriff hat von der Intuition, von der höchsten 
Erkenntnisart. Das ahnte die Bibel schon, indem sie sagte, 
dass mit dem Christentum der Mammonismus bekämpft 
werden sollte ...» Das letzte Zitat von Rudolf Steiner (2. 
November 1919/ GA 191) in Karl Heyers Buch lautet: 
«Denn diejenige Macht, welche das weitaus größte Interesse 
hat an einer [...] Verquickung des Geisteslebens mit dem 
Wirtschaftsleben und mit dem Rechtsleben, das ist eben die 
ahrimanische Macht. Die ahrimanische Macht wird das 
freie Geistesleben wie eine Art von Finsternis empfin-
den. Und das Interesse der Menschen an diesem freien 
Geistesleben wird diese ahrimanische Macht empfin-
den wie ein sie stark brennendes Feuer, ein seelisches 
Feuer, aber ein stark brennendes Feuer. Da obliegt es 
geradezu dem Menschen, um die richtige Stellung, das 
richtige Verhältnis zur ahrimanischen Inkarnation in 
der nächsten Zukunft zu finden, dieses freie Geistesle-
ben zu begründen.» Der Dreigliederer der ersten Stun-
de schließt sein Werk mit den Worten: «Kann es noch 
deutlicher gezeigt werden, wer der eigentliche Gegner 
der sozialen Dreigliederung ist? Und dass der Kampf für 
sie im unmittelbarsten Sinne ein Stück des Michaelkampfes 
gegen den Drachen ist?» 

«Mechanisierung des Geistes»
Michaels Kampf mit dem Drachen – seit Karl Heyers 
Buch (1. Auflage 1961) hat sich das Problem kaum 
verändert. Damals war es gerade ein gutes Jahrzehnt 
her, daß der Jesuit Oswald von Nell-Breuning (Berater 
von Achille Ratti, der als Pius XI. das Konkordat mit 

des Tempels zu Jerusalem, deren Zulassung seitens der 
Juden eine Art Kompromiss mit den Römern bedeutete. 
Durch die Überlassung des Vorhofs für jenen römischen 
Cäsaren-Kultus und Mammon-Kultus suchten die Ju-
den das Allerheiligste ihres Tempels vor dem Eindringen 
des römischen Cäsaren-Kultus zu schützen. Durch sein 
ganzes Verhalten in der Tempelreinigungsfrage zerhaut 
der Christus Jesus den zwischen Judentum und Römer-
tum bestehenden Kompromiss, und die auf die Zinsgro-
schenfrage von Christus gegebene Antwort liegt genau 
in derselben Richtung [Markus 11, 15-18 bzw. 12, 14-17 
und Johannes 2, 14-15].» Bis heute will der römische 
«Cäsar» goldener und silberner König zugleich sein, 
aber auch er ist ein ‹gemischter König›, der zusammen-
sinken wird. Das angelsächsische Gegenstück ist die 
Verknüpfung von silbernem und ehernem König. Die 
Zusammenarbeit von Hohepriester und Pontius Pilatus 
als Vertreter des Cäsar spiegelt sich heute im Zusam-
menwirken von SJ und FM wider – aber auch diese ‹ge-
mischten Könige› werden niederfallen. Im Zeitalter der 
Bewusstseinsseele wird uns allerdings nicht der Christus 
die Wechsler aus dem Tempel vertreiben, diesmal sind 
wir Menschen selbst aufgerufen, die rechtmäßige Ord-
nung zwischen Geistes-, Rechts- und Wirtschaftsleben 
selber herzustellen! 

Soziale Dreigliederung als Michaelschule
In seinem Dreigliederungsbuch mit der tiefschürfenden 
Betrachtung Wer ist der deutsche Volksgeist? zitiert Karl 
Heyer den Geisteslehrer (12. Sept. 1919/GA 193): «Die 
Menschheit macht dieses Überschreiten der Schwelle so 
durch, dass die Gebiete des Denkens, Fühlens und Wol-
lens auseinander gehen. Das aber legt uns Verpflichtun-
gen auf, die Verpflichtung, das äußere Leben so zu gestal-
ten, dass der Mensch diesen Umschwung seines Innern auch 
im äußeren Leben durchmachen kann. Indem das Denken 
im Leben der Menschheit selbständiger wird, müssen 
wir einen Boden begründen, auf dem das Denken zu 
gesunderer Auswirkung kommen kann, müssen weiter 
einen Boden schaffen, auf dem das Fühlen selbständig 
zur Ausbildung kommen kann, und auch einen Boden, 

Goethe: Franz. Revolution:  Dreigliederung: Anthropos: (Michaelschule) 

Goldener König1* <> Freiheit <> Geistesleben <> Geist <> Denken

Silberner König2* <> Gleichheit <> Rechtsleben <> Seele <> Fühlen

Eherner König* <> Brüderlichkeit <> Wirtschaftsleben <> phys. Leib <> Wollen

1 3. nachatlantische Epoche: nur Priesterkönige (z.B. Pharao)
2 4. nachatlantische Epoche: z. B. Papst (goldener König) und Kaiser (silberner König)
* 4.+5. nachatlantische Epoche: Übergriffe eines Königs in den Bereich eines anderen führen ins Chaos; von Goethe im ‹gemischten 

König› symbolisiert.
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Volkes, die kommende Wirkungsstätte des Christus 
Jesus.6 Auch Goethe konnte das zu seinen Lebzeiten 
stattfindende übersinnliche Michael-Konzil und die 
dort gegebene Lehre von der sozialen Dreigliederung 
nur verhüllt wahrnehmen und als Märchen darstellen, 
konnte wie in vorchristlicher Zeit nicht zum Ziel vor-
stoßen. Vielleicht hemmte das Karma diesen Durch-
bruch. Rudolf Steiner verdanken wir, dass die Zeichen 
an der Wand enträtselt sind. Heute können wir, im 
Sinne des Goetheschen Märchens den ‹gemischten Kö-
nig› überall entdecken, nicht nur in Rom, Brüssel oder 
Washington. Der Dichterfürst Goethe ist, unbelastet 
von den Schrecken des 20. Jahrhunderts, weltweit als 
Bannerträger des deutschen Geisteslebens akzeptiert, 
die über den Globus verteilten Goethe-Institute bele-
gen es. Goethes Märchen von der grünen Schlange und der 
schönen Lilie könnte als idealer Transporteur sowohl 
für die Ideale der französischen Revolution als auch 
von Rudolf Steiners sozialer Dreigliederung dienen. 
Karl Heyer hat die Grundlagen dafür in seinem Buch 
Wer ist der deutsche Volksgeist? längst geschaffen, das 
Werk könnte auf dieser Basis längst fortgesetzt wer-
den. Eigentlich müsste dies geschehen, bevor Europa 
im Schulden-Chaos versinkt, auch dieser ‹gemischte 
König› in sich zusammenfällt. 

Eigentlich ... 
Franz-Jürgen Römmeler

_________________________________________________

Kurisv & [ ... ]: FJR

Anmerkungen
1 siehe «Die Krisis der Gegenwart», Der Europäer, Jg. 17, Nr. 6/7 (April/Mai 

2013)
2 «Das Papsttum und der Erste Weltkrieg» in der gleichen Ausgabe. 
3 «Rudolf Steiners Ziel, alles unter bildhaften, unter ästhetischen Gesichts-

punkten zu betrachten, selbst Gedanken und geistige Sphären, all das, 
was sicherlich auch von einem Hang zur totalen Gestaltung zeugt und 
auch etwas Naives, Megalomanisches [Megalomanie= Größenwahn!] 
hat – unter ausstellerischen Gesichtspunkten ist das ein Glücksfall. Denn 
selbst die abstraktesten Gedanken hat Steiner ja in Bilder übersetzen wol-
len.» (Mateo Kreis) in: Wolfgang Held «Der wunderbare Praxisbeweis», 
Das Goetheanum, 1. Okt. 2011.

4 Die Idee des «Grundeinkommen» hat Benediktus Hardorp bei den 
Jesuiten Herwig Büchele (Co-Autorin: Lieselotte Wohlgenannt) und 
Alois Riedlsperger (Lektor und Vorwortschreiber): Grundeinkommen ohne 
Arbeit. Auf dem Weg zu einer kommunikativen Gesellschaft (Wien 1985) ab-
geschrieben.

5 siehe: http://www.nzz.ch/aktuell/feuilleton/literatur/was-tun-mit-einem-un-
annehmbaren-erbe-1.18066165 bzw.: Rassismus und Geschichtsmetaphysik: 
Esoterischer Darwinismus und Freiheitsphilosophie bei Rudolf Steiner, Info 
3-Verlag, 2012; siehe auch: http://waldorfblog.wordpress.com/2013/03/07/
workshop-fribourg/ sowie «Wer ist Rassist»? Der Europäer, Jg. 17, Nr. 8 (Juni 
2013)

6 2./ 5. Buch Mose /Exodus 32 /Deuteronomium 34, Stuttgarter Bibel 
1982.

Hitler schloss) und der Katholik Alfred Müller-Armack 
(NSDAP-Mitglied ab Mai 1933, später Staatssekretär 
im Wirtschaftsministerium Ludwig Erhards) die «so-
ziale Marktwirtschaft» in die bundesrepublikanische 
Nachkriegs-Ordnung hieven konnten. Wie 1919 war 
die soziale Dreigliederung nicht zum Zuge gekommen, 
der ‹gemischte König› aus Rom war schneller. Das Ziel 
dieser Bemühungen ist letztlich die Restauration eines 
(zumindest im Geistesleben) von «Rom» abhängigen 
€uropa, wie es 800 n. Chr. mit der Kaiserkrönung Karls 
des Großen in Rom schon einmal geschaffen wurde. Für 
Karl Heyer ist die Dreigliederung als soziale Ordnung 
zwingend der 1879 begonnenen 350jährigen Periode 
zuzuordnen, in der im Reigen der sieben alternierenden 
Erzengel nun Michael als leitender Zeitgeist wirkt. Prä-
zise wie immer hat der Dreigliederer der ersten Stunde 
auf den allerernstesten Kern dieser Sozialordnung hin-
gewiesen. Hatte Rudolf Steiner doch noch vor den oben 
zitierten Passagen des Vortrages (12. Sept. 1919/GA 193) 
in der Woche nach der Eröffnung der ersten Waldorf-
Schule in Stuttgart von den luziferisch-ahrimanischen 
Gefahren, denen wir ausgesetzt sind, gesprochen: «Ani-
malisierung der Leiber», «Vegetarisierung der Seelen» 
und «Mechanisierung des Geistes». Als aktuelles Indiz 
für Letzteres mag hier sowohl die inakzeptable Behand-
lung Rudolf Steiners durch das «offizielle» Dornach3 
als auch das jesuitische Grundeinkommen4, mit dem 
das Wirtschaftsleben ungerechtfertigt ins Rechtsleben 
geschoben werden soll, dienen. Selbstverständlich 
gehören aber auch die römischen Attacken gegen die 
Geisteswissenschaft durch Helmut Zander nebst sei-
nem zweiundzwanzigjährigen Bruder im Geiste, Ansgar 
Martins dazu.5

«Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit»
Wir haben oben bei Hermann Beckh gelesen, wie dem 
Gold bzw. Geld etwas «Kultisch-Heiliges» zugrunde 
liegt, mit welch gewaltiger Macht gegen den «Cäsa-
ren-Kultus» gekämpft werden muss, um Idealen wie 
denen der französischen Revolution und dem vollen 
Verständnis von Goethes Märchen zum Durchbruch 
zu verhelfen. Aaron hatte in der damaligen Inkarnation 
das einschneidende Erlebnis mit dem «Goldenen Kalb», 
mit dem er die faktische Wiedereinsetzung des alten 
Mithras-Kultus betrieb.6 Die Krönung Napoleons stellte 
ebenfalls eine faktische Wiedereinsetzung dar, nämlich 
die der alten Feudalherrschaft; die französische Revolu-
tion war spätestens damit final gescheitert. Moses blieb 
in der damaligen Inkarnation des «Goldenen Mithras-
Kultus» wegen das Gelobte Land verschlossen. Ver-
hüllt, von Ferne nur sah er die Zukunftsheimat seines 
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Ein barockes Michael-Bild

Nachdem in der Renaissance der 
dreidimensionale Raum von der 
Malerei ergriffen wurde, schloss 
sich in der Kirchenmalerei des 
Barock und Rokoko der Himmel 
zunehmend. Die damit fehlende 
Sicht in die geistige Welt ersetzte 
verschwenderisch angebrachter 
Prunk; soweit die gemalten Moti-
ve nicht den Traditionen früherer 
Schau entstammten, zeugten sie 
von der verstandesmäßigen Auf-
fassung auch geistiger Inhalte.

Doch gab es auch in dieser Zeit 
Menschen oder Gemeinschaften, 
denen echte Ausblicke möglich 
waren. Ein erstaunliches Zeugnis 
findet sich in der St. Martinskirche 
auf dem Schlossberg von Erbach bei 
Ulm. Rudolf Biedermann, den Lesern sicher durch seine 
Kaspar-Hauser-Forschung bekannt, hatte viele Stunden 
seiner Kindheit unter dem Deckenfresko gesonnen. Er 
meinte später sogar, dies hätte seinen späteren Weg zur 
Anthroposophie mitbestimmt. In einer Materialsamm-
lung über Kaspar Hauser hatte er auf das hier dargestellte 
Motiv des gegen die Kräfte des Ungeheuers kämpfenden 
Kindes hingewiesen und daraufhin war ich mit ihm in 
einen regen Austausch über das Bild geraten. 

Franz-Martin Kuen, geboren 1719 in Weißenhorn, 
lernte zunächst in der Werkstatt seines Vaters, dann in 
Augsburg das Malerhandwerk. Nach einigen Jugendwer-
ken konnte er sich in Italien bei Tiepolo vervollkommnen 
und hinterließ nach der Rückkehr im schwäbischen Raum 
eine Fülle von Werken in vielen Kirchen, den Klöstern 
Wiblingen und Roggenburg sowie dem Vöhlinschloss in 
Illertissen. 1771 folgte er dem Ruf an die Akademie von 
Prag, deren Leitung er übernehmen sollte, erlag allerdings 
auf dem Weg dahin in Linz dem Typhus.

Den Höhepunkt seines Schaffens, das ansonsten in 
keiner Weise über vergleichbare Werke hinausragt, bil-
det sicher die auf dem Schlossberg von Erbach gelegene 
St. Martinskirche. Er malte das Chorfresko wie auch alle 
anderen Gemälde der neuerbauten Kirche im Jahr 1768 
innerhalb von etwa 40 Tagen. Das Langhausfresko stellt 
die Seeschlacht von Lepanto aus dem Jahre 1571 dar, bei 
der die Himmelskönigin mit Hilfe eines plötzlich einset-
zenden Regens die christliche Flotte vor der muslimischen 

Übermacht rettet. Zum Dank für 
dieses Wunder wurde das Rosen-
kranzfest eingesetzt. Das Chorfres-
ko aber zeigt den Tod von St. Mar-
tin. Die Komposition folgt einer in 
eine Ellipse gelegten Lemniskate 
mit zwei Zentren.

Oben im Bild öffnen Engel einen 
Vorhang, als solle etwas offenbart 
werden. Darunter steht die Darstel-
lung der Dreifaltigkeit im Zentrum. 
Auffallend ist das Kreuz, das in per-
spektivischer Verzerrung so gezeigt 
ist, dass es in Form des X erscheint. 
Vater und Sohn sind einander zuge-
neigt, so dass sie ein Dreieck bilden; 
der Heilige Geist beleuchtet sie von 
oben wie eine Geistsonne und bil-
det die eigentliche Mitte.

Im unteren Bildteil ist der sterbende St. Martin darge-
stellt. Sein Blick geht – entlang an dem ihm auf die Brust 
gehaltenen Kreuz – durch den nur ihm geöffneten Balda-
chin direkt zum Christus und wird dabei von einem genau 
in der Bildmitte schwebenden Engel winkend geleitet. 
Die anderen Mönche jedoch – sie deuten eine liegende 
Lemniskate an, deren Mitte St. Martin ist – sehen nicht 
den wirklichen Himmel. Ihre Blicke bleiben gesenkt oder 
heben sich allenfalls in den künstlichen Himmel des Bal-
dachins. Dieser steht auf der rechten Seite in Beziehung 
zum Purpur eines Kardinals, der in engem Gespräch mit 
einem offensichtlichen Agenten der weltlichen Macht 
begriffen ist. Seine Hände umrahmen die Bibel mit der Ge-
bärde der Mitteilung, als wollten sie sagen: hierin ist alle 
Offenbarung beschlossen; haltet euch nur an die Schrift. 
Der Agent rafft entschlossen den Mantel. Sein Fuß steht in 
direkter Beziehung zu den dunklen Wolken der Unterwelt, 
die sich zu einer wolfsartigen Gestalt formen. In ihrem 
Zentrum sind drei Teufelsgestalten, die als Gegenbild zur 
Dreifaltigkeit gesehen werden können. Diese wenden sich 
gegen ein Kind mit goldener Schleppe, das exakt die Mitte 
der unteren Lemniskatenschleife bildet. Es tritt ihnen mit 
bloßen Fäusten entgegen und trotzt der Fackel, die eine 
der Teufelsgestalten hält. Diese aber verbreitet kein Licht, 
sondern Finsternis, was am Schatten auf der Vorderseite 
des Kindes ersichtlich wird.

Auf der linken Seite hält Michael mit einer Sternen-
geißel die Teufelsgestalten im unteren Bereich. 

Michael im Kampf mit dem dreigestalteten Bösen
Das Deckenfresko von St. Martin in Erbach
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Ein barockes Michael-Bild

Dass es hier tatsächlich um den Kampf gegen den Geist 
geht, macht auch die eigentümliche Darstellung der 
Dreifaltigkeit erklärlich, bei der der Geist selbständig und 
genau in der Mitte der oberen Lemniskatenschleife dar-
gestellt ist mit der Entsprechung des Kindes in der Mitte 
der unteren. Der Stellung des Andreaskreuzes gab Rudolf 
Steiner im Zusammenhang der Eurythmie die Worte «Ich 
suche mich im Geiste».

Es liegt im Okkulten, aus welchen Hintergründen dieses 
Bild entstanden ist. Im übrigen Werk Franz-Martin Kuens 
ist nichts zu finden, was spirituelles Wissen irgendwie 
andeuten könnte. Das ein Jahr später folgende Fresko in 
Scheppach wiederholt zwar die Darstellung der Dreifaltig-
keit als völlig aus dem Zusammenhang gerissenes Zitat, 
beweist aber gerade dadurch, dass der Maler nichts von 
dem wusste, was er da malte. Es kann deshalb mit Sicher-
heit davon ausgegangen werden, dass er für dieses Fresko 
nur sein handwerkliches Können zur Verfügung stellte. 
Wer ihm aber die Hand führte blieb ungenannt.

Martin-Ingbert Heigl, Ulm

Viele Fragen bleiben. Ist die Gans, die in der Legende 
von St. Martin diesen verriet, wirklich nur eine humoris-
tische Beigabe? Hier kämpft sie an der Seite des Kindes. 
Ist mit ihr nicht auf die Seele gedeutet, die das Kind als 
Ich des Sterbenden begleitet? Weist die goldene Schlep-
pe des Kindes (das auch Flügel trägt) auf einen geistigen 
Rang hin, auf einen Eingeweihten? Ist wirklich der his-
torische St. Martin gemeint? St. Martin von Tours lebte 
im 4. Jahrhundert und musste früh Kriegsdienst leisten. 
Doch statt zu kämpfen, übte er christliche Nächstenliebe 
und verweigerte den Kriegsdienst. So könnte er für die 
Verwandlung der Marskräfte, auf die sein Name deutet, 
von kriegerischen Impulsen in christliche Liebeskräfte 
stehen. 

Das Fresko zeichnet sehr eindrucksvoll die spirituelle 
Situation seiner Entstehungszeit. Die naturwissenschaft-
liche Erkenntnis verbreitet ein Scheinlicht, das die Men-
schen in Wirklichkeit jedoch in Dunkelheit hüllt. Die Kir-
che hält den Menschen unter einem künstlichen Himmel 
und beschränkt ihn auf die Schrift als einzige Quelle der 
Offenbarung. So entsteht ein illusionäres Geistgebäude. 
Geistliche und weltliche Macht haben sich verbunden. 
Die untere Hand des Kardinals und der Blick des Agenten 
weisen in die Richtung der Finsternisfackel, damit aber 
auch zum Kind. Sind die Verschworenen besorgt darüber, 
dass neu erstehende Kindheitskräfte ihr Werk der Verfins-
terung stören könnten? Und entschlossen, alles zu tun, 
dies zu verhindern?

Das Fresko kann die wirkenden Mächte der Geistes-
feindschaft wiedergeben, die dann wenig später er-
reichten, dass tatsächlich in einem Akt der «Trägheit des 
Herzens» das Kind Europas mit allen Mitteln bekämpft 
und unterdrückt wurde, dessen Schicksalsumkreis sich 
zu dieser Zeit bereits vorbereitete.

«Die Klassenstunden»

Rudolf Steiner

Der Meditationsweg 
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Buchbesprechung

In seinem Buch Die Verwandlung des Alltags, Rudolf 
Steiners Ästhetik, Freies Geistesleben 2012, dem 

vorabgedruckten 7. Kapitel eines umfänglichen 
noch in Arbeit befindlichen Werkes, beruft sich der 
Autor in erster Linie auf Rudolf  Steiners grundle-
genden Vortrag, gehalten im Wiener Goethe-Verein 
am 9. November 1888 (GA 271); dem ersten, wie der 
Autor meint, von 6000 weiteren Vorträgen. Wie ein 
Blick in Hans Schmidts Rudolf Steiners Vortragswerk 
zeigt, war er bereits der siebente. Von seiner Ausei-
nandersetzung mit diesem grundlegenden Vortrag 
berichtet der Autor auf S. 169: «Als ich dann zum 
ersten Mal auf diesen Vortrag über Goethes Ästhetik stieß und 
bemerkte, dass er Dinge enthielt, die ich nicht verstand, legte 
ich den Text daher einfach beiseite und war überzeugt, dass sich 
das eines Tages klären würde. Was aber nicht geschah. Die Jah-
re vergingen, und die Sache mit der ‹idealen Kunstform› wurde 
mir nur immer rätselhafter.» Die Titulierung dieser Sache erhält 
dann weitere Variationen, wie «das Äußerste an Schönheit zu 
schaffen» (171), «die Proklamation einer Art von vollkommener 
Idealkunst» (176), «eine Welt von Dingen, die wie ihre Urbilder 
aussehen: vollkommene Geschöpfe» (62), «eine Idyllisierung» 
(69), «die gottähnliche Kunst» (72) und anderes mehr.

Von den sehr anspruchsvollen Auseinandersetzungen über eine 
Goethesche Ästhetik nur soviel: Goethes Freund Merck charakteri-
sierte einmal dessen dichterisches Schaffen so: «Du schaffst ganz 
anders als die übrigen: diese suchen das sogenannte Imaginative zu 
verkörpern, das gibt nur dummes Zeug; du aber suchst dem Wirk-
lichen eine poetische Gestalt zu geben.» Das fasst Rudolf Steiner 
nach ausführlichen Auseinandersetzungen dann zusammen: «das 
Schöne ist ein sinnliches Wirkliches, das so erscheint, als wäre es 
Idee.» Eine Welt des schönen Scheins entsteht, je nach Gegenstand 
und Idee, ernst oder heiter, tragisch oder komisch, menschlich 
oder übermenschlich. Darüber wird nichts ausgesagt, nur der Pro-
zess beschrieben. Darum gibt es keine Titulierungen dieser Ästhe-
tik, weil eben nur der Prozess der Gestaltung, nicht ihre Inhalte be-
handelt werden. Die Titulierungen der Ästhetik, wie sie vom Autor 
angeführt wurden, treffen deshalb völlig ins Leere. Wenn Rudolf 
Steiner die Beschränkung der sinnlichen Welt der Unendlichkeit 
der Ideenwelt gegenüberstellt, zeigt er nur, in welcher Polarität die 
Schöpfungen der Kunst sich ereignen. Diese sind uneingrenzbar 
vielfältig, wie die Vielfalt der Künstler es ist.

Dieser Prozess der Formfindung ist nie dem Intellekt, son-
dern nur der tätig sich vorantastenden Empfindung, der Inspi-
ration der Phantasie, dem fühlenden Wollen zugänglich. Die 
erste Szene, die Goethe von seinem Faust zu Papier brachte, ist 
die einzige in Prosa – alle anderen entfalten sich in Versen – und 
zeigt, wie der Stoff, die damalige Hinrichtung einer Kindermör-
derin in Frankfurt, die ganze Seele des Dichters durchstürmt. 
Mitleid, Schuld und Liebe pulsieren in den Stößen der jambisch 
vorangetriebenen Prosa (Trüber Tag, Feld): «Im Elend! Verzwei-
felnd! Erbärmlich auf der Erde lange verirrt und nun gefangen! 
…» Der Stoff wird verschluckt, verdaut und taucht verwandelt 
im poetischen Wort wieder auf. «Das Was bedenke, mehr be-
denke Wie» (Faust, Homunkulus)

Das Buch ist z. T. monologisch, z. T. in Gesprächsform ge-
schrieben. Hjalmar belehrt, Charlotte stellt Fragen oder gibt 

ihr O.K. Zwischendurch «fiel ihr auf, wie müde sie 
war» (79). So ging es auch mir. Dann meinte Char-
lotte: «Steiner ist ein verwirrender Mann. Wenn er 
seine Anschauung ändert, wie du behauptest, fin-
de ich es nicht gut, dass er das nicht geradeheraus 
zugibt. Er muss sich doch gedacht haben, was für 
ein Wirrwarr er bei seinen Anhängern anstellen 
würde. Oder», fügte sie hinzu, nachdem sie etwas 
nachgedacht hatte, «bist du vielleicht der Einzige, 
der das missverstanden hat?» (79) Meine Hochach-
tung, dass diese Frage doch zweimal gestellt wird! 
Aber die Antwort trifft ins Leere. Rudolf Steiner hat 

nicht seine Ästhetik geändert, aber er hat sie um schwindelerre-
gende Erlebnisräume erweitert. Der Gestaltungsprozess aber 
bleibt durch alle folgenden Vorträge immer derselbe: «durch 
den Schein die Täuschung einer höheren Wirklichkeit zu ge-
ben.» (Goethe, GA 271, S. 26) Das aber kann der Autor nicht se-
hen und bleibt bei seiner Meinung von Steiners Sinneswandel. 
«Er meint ganz sicher, dass er seiner Arbeit für die Anthropo-
sophie schaden müsste, und deshalb vollzieht er seine Kehrt-
wendung lieber in aller Stille. Aber er vollzieht sie.» (67) «Da 
er zu dieser Zeit (1920) versucht, den jugendlichen Vorstoß 
zu bagatellisieren, ist durchaus deutlich, auch wenn man, um 
es zu finden, wissen muss, wonach man sucht.» (175) «Seine 
Ideen sind indes derart widersprüchlich, dass die Anthroposo-
phische Kunstanschauung heute unklarer erscheint, als sie es 
verdient hätte. Dem könnte dadurch abgeholfen werden, dass 
man Steiners Projekt verdeutlicht und eine Art Steiner’sche 
Ästhetik formuliert. Ich habe zu begründen versucht, in wel-
cher Richtung eine solche Erörterung gehen sollte, nämlich 
indem das traditionelle Funktionsdenken zu Reflexionen be-
züglich dynamischer Felder erweitert wird.» (177) Usw., usw., 
ohne auch nur einmal in «anschauender Urteilskraft» (Goethe) 
Atem zu holen, spinnen sich die Gedanken fort in reflektieren-
dem Theoretisieren.

Ich gestehe gerne ein: dieses Buch gehört zu denjenigen Bü-
chern, die ich nach wenigen Seiten weglege. Doch ich sah bald, 
dass die unüberwindlichen Missverständnisse, die ich als Zwi-
schenepochen für alle Erkenntnissuche durchaus für legitim 
halte, hier sich in eine Diskriminierung der moralischen Lau-
terkeit Rudolf Steiners verlaufen. Dass ihm, dem Bringer einer 
neuen kosmisch aufleuchtenden Wahrheitsepoche, innere 
Unwahrhaftigkeit vorgeworfen wird, das kann nicht hinge-
nommen werden von jemandem, dessen ganzes Leben dieses 
Ereignis erfüllt und getragen hat. Dem Dank des Autors an drei 
Persönlichkeiten, die inzwischen jenseits der Schwelle wirksam 
sind, darf ich mich verbünden: Jörgen Smit und Arne Klingborg 
war ich herzlich verbunden; mit Rex Raab verband auch mich 
eine jahrzehntelange Freundschaft. Ihre Lebensleistungen für 
die Anthroposophie widersprechen jeglicher Diskriminierung 
der Wesenheit Rudolf Steiner. So widerspreche auch ich dieser 
als auf einem Irrtum beruhend. Das nimmt mir nichts von mei-
nem Respekt vor der Persönlichkeit Espen Tharaldsens in der 
Erwartung, dass er Charlottes Rat befolgen möchte, den Wald 
der Probleme noch einmal zu durchforsten.

Wilfried Hammacher, Stuttgart

Espen Tharaldsens missdeutete Ästhetik Rudolf Steiners
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können, wie abstrahierend von einem volkswirtschaftlichen 
Gesamtwert aus – ganz unabhängig davon, welcher Umfang der 
Warenproduktion gerade zukommt oder wie hoch der momen-
tane Anteil der Wertschöpfung infolge körperlicher Arbeit an der 
Natur im Verhältnis zu demjenigen infolge durch Geist organi-
sierte Arbeit ist. Dieser Gesamtwert, monetär die Geldmenge, 
aus dem sich alle volkswirtschaftlichen Einzelwerte heraus dif-
ferenzieren lassen, ist dann Maßstab für alle Einzelwerte. Erst 
durch eine solche gesamthafte Betrachtungsweise, bei der der 
Effekt des Wertschöpfungsfaktors durch Geist organisierte Arbeit 
und alles, was damit zusammenhängt (Kapitalbildung etc.), 
voll miteinbezogen ist, wird es möglich, das Geld «zähmen» 
zu können. Warum bezeichnet Steiner diese Wertegröße als 
Urproduktion, warum wird diese von ihm in einer solch bild-
haften Weise beschrieben und dabei auf die ursprüngliche 
Form der Wertbildung hingewiesen? Offensichtlich war Steiner 
gegenüber seinen damaligen Zuhörern bemüht, dass diese sich 
etwas Konkretes vorstellen können, sich im Gegensatz zum her-
kömmlichen Denken einer gesamthaften Anschauung zuwen-
den können. Und es sollte wohl auch zum Ausdruck gebracht 
werden, dass unabhängig vom Anteil des Wertbildungsfaktors 
durch Geist organisierte Arbeit an der Gesamtwertschöpfung, der 
Gesamtwert der Wertschöpfung infolge der entsprechend glei-
chen Ersparnis an körperlicher Arbeit an der Natur – bei gleichblei-
bender Bevölkerungszahl – gleich bleibt.

Andreas Flörsheimer, Dornach

Erwiderung und Richtigstellung
Zu: Harald Herrmann, «Die Naturwährung als Maß für wirtschaft-
liche Leistungen», Jg. 17, Nr. 9/10 (Juli/August 2013)

Der in der Juli/August-Ausgabe des Europäers veröffentlichte 
Artikel «Die Naturwährung als Maß für wirtschaftliche Leistun-
gen» müsste im Interesse der Sache und der Erkenntnisse Rudolf 
Steiners eigentlich nochmals neu geschrieben werden. Denn in 
den vorliegenden Ausführungen ist er gedanklich verwirrend, 
auch widersprüchlich, ein unverstandener Steiner. Thema des 
Artikels wäre nach seinem Titel das Problem, wie Geld geschaf-
fen werden muss, wie Geld sich definieren muss, damit es Maß 
für den wirtschaftlichen Wert der Leistungen wird, damit es 
den Wert beziffern und dadurch Leistungen in einen wertmä-
ßigen Vergleich bringen kann. 

Es ginge also um die Fragen:
Wie entsteht der wirtschaftliche Wert?
Wie lässt er sich beziffern?
Wie muss Geld geschaffen werden, dass es zum Wertmaßstab 
der Leistungen und deren Preise wird?
Wovon ist die Geldmenge abhängig?
Die Herstellung von Waren und deren Menge basiert auf wel-
chen Faktoren?
Wie verhalten sich die Warenwerte zur Warenmenge?

Wertbildung / Wert – Kapitalbildung / Kapital
Im Mittelpunkt des wirtschaftlichen Geschehens steht die 
Preisfrage. Was bei Kauf und Verkauf als Preis resultiert, ist das 
Ergebnis des Austausches von Wert gegen Wert. Im National-
ökonomischen Kurs (NöK, GA 340) erklärt Rudolf Steiner daher 
zunächst die Wertbildung: Die Arbeit im wirtschaftlichen Sinn 

Die Urproduktion als Wertmesser
Zu: Harald Herrmann, «Naturwährung als Maß für wirtschaftliche 
Leistungen», Jg. 17, Nr. 9/10 (Juli/ August 2013)

Harald Herrmann moniert in seinem Aufsatz «Die Natur-
währung als Maß für wirtschaftliche Leistungen» (Der Europäer, 
Jg. 17, Nr. 9/10 2013, S. 49ff), Caspar habe in seinem Leserbrief 
(Nr. 4/ 2013) bezugnehmend auf einen Aufsatz von W. J. Stein 
(Nr. 2/3/ 2013) nicht näher erläutert, warum die Geldmenge 
nicht an die Güterproduktion, sondern an die Bevölkerungs-
zahl gekoppelt werden müsse. Man kann sich natürlich strei-
ten, inwieweit es sinnvoll ist, im Rahmen einer Leserzuschrift 
diese Zusammenhänge noch einmal zu erläutern, zumal diese 
ja in dieser Zeitschrift schon wiederholt und in ausführlichster 
Weise behandelt worden sind. Offensichtlich haben jedoch 
viele Menschen in Bezug auf diese Zusammenhänge Mühe, sich 
von den herkömmlichen Vorstellungen zu lösen und sich auf 
die entsprechenden neuen Gedanken, zu denen Rudolf Steiner 
diesbezüglich anregen wollte, wirklich einzulassen. Herrmann 
verwendet zwar Ausdrücke wie Urproduktion oder Sozialquote, 
die bei Steiner, beziehungsweise bei Caspar, auch vorkommen. 
Er scheint sie aber nicht wirklich verstanden zu haben und ist 
dadurch nicht in der Lage, diese dann auch bis ins Monetäre 
übersetzen zu können, klar sagen zu können, woran denn das 
Geld zu binden sei, damit es seinen Wert bekommt. Er beharrt 
weiterhin darauf, dass die Geldmenge «Ausdruck der steigen-
den und fallenden Warenproduktion» sei (herkömmliches 
Denken), möchte aber gleichzeitig im Widerspruch dazu das 
Geld an die allein durch Arbeit an der Natur hervorgebrachten 
Waren binden, ohne zu erklären, wie man sich das konkret vor-
stellen soll, zumal heute ja praktisch alle Güter sowohl durch 
Arbeit an der Natur als auch mittels durch Geist organisierte Arbeit 
erstellt werden. Dabei hätte er bei Steiner nur noch genauer 
nachlesen müssen. In Bezug auf die Urproduktion, auf die letzt-
lich alle Preisbildung zurückzuverfolgen sei, sagt Steiner (14. 
Vortrag, Nationalökonomischer Kurs, GA 340): «… wenn Sie eben 
zurückverfolgen alles bis zu demjenigen Wertverhältnisse, das 
für die Bodenarbeit herbeigeführt wird durch das Verhältnis der 
Bevölkerungszahl zu der brauchbaren Bodenfläche. In diesem 
Verhältnis finden Sie, was ursprünglich eben der Wertbildung 
zugrunde liegt, weil alle Arbeit, die verrichtet werden kann, 
nur von der Bevölkerungszahl kommen kann, und alles, wo-
mit sich diese Arbeit verbinden kann, aus dem Boden kommen 
muss; denn das ist das, was jeder braucht, und diejenigen, die 
es ersparen wegen ihrer geistigen Leistung, für die müssen es 
eben die anderen mitleisten; daher kommen wir hier zu dem, 
was der Volkswirtschaft zugrunde liegt.» Mit anderen Worten: 
die Urproduktion ist eine Wertegröße, sie beinhaltet die gesam-
te volkswirtschaftliche Wertschöpfung eines Wirtschafts- und 
Währungsgebietes – Wertschöpfung sowohl aufgrund körperli-
cher Arbeit an der Natur als auch aufgrund durch Geist organisierte 
Arbeit. Die Geldmenge ist an diese Wertegröße, die als Urpro-
duktion bezeichnet wird, zu binden. Die Geldmenge ist da-
durch an die Bevölkerungszahl gekoppelt, weil die Urproduktion 
eine von der Bevölkerungszahl abhängige Größe ist. Man geht 
gerade nicht wie im herkömmlichen Sinne von einer Betrach-
tung der sich naturgemäß ständig wandelnden Gütermenge 
oder eines bestimmten Teils der Gütermenge aus, sondern man 
geht, um dem Geld seinen realen Inhalt, seinen Wert geben zu 
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sationswert aus dem Preis der Leistungen individuell in Geld als 
Kapitalgewinn ausgeschieden werden kann. (In dem aus dem 
Verkaufserlös des Arbeitsergebnisses eigentumsbezogen indivi-
duell geldlich ausscheidbaren Mehrwert als Kapitalgewinn im 
heutigen Verständnis liegt die Ursache heutiger Übel, nämlich 
Arbeitslosigkeit, Wachstumszwang, Verschleißwirtschaft.)

Weder die Arbeit für sich, noch das Naturprodukt für sich 
haben einen wirtschaftlichen Wert. Er ist auch für die Selbst-
versorgung irrelevant. Die Wertfrage tritt auf, sofern und sobald 
eine Menschengemeinschaft von ihr erarbeitete Naturproduk-
te in die wirtschaftliche Zirkulation bringt, zunächst zu denken 
als durch körperliche Arbeit unmittelbar am Boden hervor-
gebracht, woher als dem Naturpol die Werte ihren Ausgang 
nehmen. Die durch die intelligente Organisation der Arbeit er-
zeugten stofflichen Mehrleistungen sind «Gratifikation»; ihrer 
«Verwässerung» der im Ursprung am Naturpol höchsten Wa-
renwerte sind als Folge niedrigere Warenpreise zu verdanken, 
deren Total dem ursprünglichen Warenwert (= Körperarbeits-
wert) entspricht.

Wie wird Geld Werkzeug des Messens?
Was lässt sich nun als Quintessenz aus den vorstehenden Erklä-
rungen der Begriffe Wertbildung / Wert, Kapitalbildung / Ka-
pital, Geldschöpfung zu den Ausführungen des Artikels sagen?

Die von Steiner definierte Währung ist keine Weizenwäh-
rung, der Weizen soll lediglich die dingliche Seite des Wertes 
versinnbildlichen, wovon das Geld die zahlenmäßige ist, näm-
lich der Wert der Summe der Körperarbeitswerte (W1), die Stei-
ner in der Divisionsformel im 4. Vortrag des NöK mit Naw be-
zeichnet. Also nicht das Getreide gibt dem Geld einen Wert in 
Form der Zahl, sondern das Geld zahlenmäßig dem Getreide. 

Von Naturwährung zu reden, kann irreführend sein, denn die 
Währung in der Definition Steiners als die Summe der brauch-
baren Produktionsmittel, an denen körperliche Arbeit geleistet 
wird, worunter in erster Linie Grund und Boden fällt (der Wert 
der künstlichen Produktionsmittel entspricht dem Wert der zu 
ihrer Herstellung am Boden ersparten körperlichen Arbeit), er-
fasst und umfasst den Wert der Leistungen aus körperlicher und 
geistiger Arbeit. Falsch ist, bezüglich der von Steiner im NöK 
skizzierten Wirtschaft von Naturalwirtschaft zu reden. Als Na-
turalwirtschaft wird eine geldlose Wirtschaft bezeichnet, in der 
die Wirtschaftsgüter in natura getauscht werden. Im NöK geht 
es aber ja gerade um die doppelseitige Erfassung des wirtschaft-
lichen Wertes als Ding und als Zahl in Form des Geldes.

«Die Warenmenge ergibt sich aus der Summe von Naw» 
(Summe der Körperarbeitswerte). Was soll das heißen? Die 
dingliche, stoffliche Menge der Waren ist Ergebnis körperlicher 
und durch den Geist organisierter Arbeit an der Natur, letzte-
res in Form der Technik. Richtet sich die Geldmenge nach der 
Warenmenge, wird das Geld selbst zur Ware und verliert seine 
Qualifikation des Maßes für die Preise der Leistungen sowie der 
Einkommen; der Titel des Artikels sowie der Satz «als Maß dient 
die Arbeit an der Natur, die Urproduktion» werden nichtig. 
Das Total der Warenwerte (= der Summe der Warenpreise) ent-
spricht der Summe der Körperarbeitswerte (Naw), der die Geld-
menge gleichgesetzt ist, was den Satz «Diese (die Leistungen) 
müssen gegenseitig eingeschätzt und anerkannt werden; als 
Maß dient die Arbeit an der Natur (aber zum Wert geworden!), 
die Urproduktion» erst begründet, seiner Verwirklichung erst 

bewegt sich zwischen Stoff in Form der Natur und Geist in der 
Erscheinung menschlicher Intelligenz. Entweder wird die Na-
tur durch die Arbeit modifiziert oder die Arbeit durch den Geist 
modifiziert. Ersteres führt mit dem als Arbeitsergebnis in die 
wirtschaftliche Zirkulation gebrachten Naturprodukt zu dem 
wirtschaftlichen Wert, den wir für das Folgende als Körper-
arbeitswert oder wie im NöK mit W1 bezeichnen. Durch die 
Modifizierung der Arbeit durch den Geist erhält die Arbeit in 
Verbindung mit ihrer Lenkung selbst einen wirtschaftlichen 
Wert, dessen Konfiguration das Kapital ist; ihn bezeichnen wir 
als Organisationswert oder wie im NöK mit W2. Mit W2, dem 
Kapital, entsteht die Arbeitsteilung und kommt das Geld auf. 
Weil sich W2 in erspartem W1 – als -W1 (minus W1) – bemisst, 
können wir den Körperarbeitswert (W1) mit dem Organisa-
tionswert (W2) in eine Relation bringen. Es kann dies aber keine 
Subtraktion, sondern muss ein Bruch sein; denn der wirtschaft-
liche Wert kann ja höchstens gegen Null gehen, aber nicht Mi-
nus werden. Wert gegen Wert führt zum Preis. Was das für den 
Bruch W1 dividiert durch W2 bedeutet, wird deutlich, wenn 
verstanden wird, wie das Geld geschaffen werden muss, damit 
es zum Maß der gegenseitigen Bewertung der Leistungen wird.

Die Geldschöpfung
Mit der Darlegung der Geldschöpfung im 14. Vortrag des NöK 
wird W1 bezifferbar, das heißt, der wirtschaftliche Wert lässt 
sich in Geld ausdrücken. Wir haben gesehen, wirtschaftliche 
Werte werden erzeugt einerseits durch die körperliche Arbeit 
unmittelbar an der Natur, andererseits durch den eben diese 
Arbeit organisierenden, lenkenden Geist. Am Pol des Körper-
arbeitswertes (W1) hat die Arbeit ihren höchsten Wert, sozusa-
gen «reinen» Pluswert, am Geistpol geht ihr Wert gegen Null. 
Wird eine bestimmte Geldmenge dem auf eine bestimmte Be-
völkerungszahl zurückgehenden Körperarbeitswert als der Re-
ferenzgröße für den Wert des Geldes gleichgesetzt, beziffert, 
in Steiners Worten ausgedrückt, die Geldmenge «das Wertver-
hältnis, das für die Bodenarbeit herbeigeführt wird durch das 
Verhältnis der Bevölkerungszahl zu der brauchbaren Boden-
fläche», wird das Geld zur Messlatte der Warenwerte und somit 
der Einkommen. Da alle Arbeit, die verrichtet werden kann, nur 
von der Bevölkerungszahl kommen kann, und alles, womit sich 
diese Arbeit verbinden kann, aus dem Boden kommen muss – 
denn das ist, was jeder braucht –, wird die Geldmenge von 
der Bevölkerungszahl bestimmt. Und weil sich der Wert der 
durch den Organisationswert (W2) sich ergebenden stofflichen 
Mehrleistungen mit dem Wert der darauf bezogenen ersparten 
körperlichen Arbeit kompensiert, bleibt, bezogen auf eine be-
stimmte Bevölkerungszahl, der Wert der im Währungsraum 
erzeugten Waren gleich, bleibt deren Wert bei gleicher Bevöl-
kerungszahl gleich.

Die Wirkung des Kapitals auf die Preise
Oben angedeuteter Bruch, nämlich durch Arbeit verändertes Na-
turprodukt, zum Wert geworden, dividiert durch Arbeit durch 
den Geist organisiert, zum Wert geworden, zeigt, dass mit zu-
nehmendem Organisationswert die Warenmenge zu-, der ein-
zelne Warenwert abnimmt, dass die Kapitalbildung eigentlich 
zu einer allgemeinen Preissenkung führt, sofern sie nicht wie 
heute aufgrund der herrschenden Kriterien der Geldschöpfung 
zu einer Geldmengenvermehrung führt und somit der Organi-
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Welt» tatsächlich stattgefunden, wäre nämlich der Templer-Or-
den von Stund an erloschen. Überliefert ist eine solche «Ritus-
Rückgabe» vom großen schweizerischen Reformatorenkonzil 
1528, der «Berner Disputation». Am 21. Januar lasen dort im 
Münster die Reformatoren ein allerletztes Mal eine Messe nach 
dem alten vortridentinischen Ritus. Damit war der Katholizis-
mus für die Berner Reformatoren final erloschen. Der Weg war 
frei für den neuen Ritus, von Stund an galt in den Reforma-
tionsgebieten der protestantische Wortgottesdienst.

Haben die Templer etwas Neues angefangen? Davon ist 
nichts überliefert. Hat der «innere Kreis» der Ritter stattdessen 
nach Johanni 1305 noch zehn Jahre lang das Schauspiel einer 
potemkinschen «Templerorden-Attrappe» aufführen lassen? 
Hat der «innere Kreis» das Erlöschen des Ordens verheimlicht 
und alle Ritter mutwillig den bestialischen Folterungen der 
Schergen König Philipps und seiner Helfer ausgeliefert? Haben 
sich Molay und Geoffroy de Charnay ein Jahrzehnt nach dem 
feierlichen «Rückgabe-Ritus» am 18. März 1314 auf der Seine-
Insel für eine leere Ordens-Hülle verbrennen lassen? Wohl 
kaum, die «Symptome» sprechen eine andere Sprache. 

Paradoxerweise liefert der Europäer im gleichen Heft auf Seite 
23 das richtige «Symptom» für die Nicht-Rückgabe, das Nicht-
Erlöschen des Ordens. Geert Suwelack berichtet in «Gralshüter 
und Christusritter» vom portugiesischen König Diniz I., der es 
den Tempelrittern ermöglichte, ihren Orden in «Christusritter-
Orden» umzubenennen. Welchen Sinn hat eine «Umbenen-
nung», wenn der geistige Inhalt erloschen, die geistige Gemein-
schaft aufgelöst ist? Ginge man nicht eher hin und gründete 
einen neuen Orden, einen neuen Gemeinschaftsbund? So, wie 
zwei Jahrhunderte später die schweizerischen Reformatoren?

666 Jahre nach der Vernichtung der Templer auf der Seine-
Insel war mit dem dritten Eingriff der Widersachermächte zu 
rechnen. Mit Sicherheit besteht bei diesen ein Interesse, die 
Geschichte des zweiten Eingriffs, der Auslöschung des Temp-
ler-Ordens, umzuschreiben. Auch Gutwillige sind aufgerufen, 
«Symptome» mit dem gesunden Menschenverstand zu prüfen.

Alois Ratzlin, Oberried

Bemerkung zur Wahrheitsliebe
Zu: Apropos 88 in Jg. 17, Nr. 8 (Juni 2013)

Zu dem Artikel, in dem ihr auch über Uli Hoeness vom FC 
Bayern München berichtet habt, eine kleine Anmerkung: Es 
wird gesagt, dass Herr Hoeness Schwarzgeld in die Schweiz 
transferiert hat. Das ist definitiv die Unwahrheit. Es war ver-
steuertes Geld! Wichtig ist mir aber nicht der Bayernboss, son-
dern sind mir die Redakteure des Europäer und ihr Geist.

Ihr wisst selber gut genug um die große Bedeutung der Wahr-
heit und der Wahrheitsliebe und dass – auch die schlampige – 
Unwahrheit vor allem auch auf den Verursacher zurückwirkt. 
Also die Empfehlung bei aller sachlicher und hervorragender 
Kritik, die ja so wertvoll im Europäer ist, gut darauf achten, dass 
die Liebe dabei nicht übersehen wird. Dazu merke ich noch ein-
mal zur Erinnerung den euch sicher auch gut bekannten Satz 
von Rudolf Steiner an: «Begegne ich einem Menschen und tadle ich 
seine Schwächen, so raube ich mir höhere Erkenntnis. Suche ich liebe-
voll, mich in seine Vorzüge zu vertiefen, so sammle ich solche Kraft.»

Axel Burkart, Anger (DE)

in Form des «neuen» Geldes das nützliche Instrument liefert 
und die Behauptung, dass «sie (die Leistungen) sich kaum noch 
vergleichen lassen» entkräftet.

Die in Steiners Formel im 4. Vortrag des NöK verwendeten 
Abkürzungen Naw und Agw werden im Artikel unrichtig defi-
niert (Steiner genau lesen!): es muss heißen Naw = durch Arbeit 
verändertes Naturprodukt, zum Wert geworden, Agw = Arbeit 
durch Geist organisiert, zum Wert geworden. Nur «zum Wert 
geworden» lassen sich die beiden Pole der Wertbildung in das 
Verhältnis des Bruches mit seinem oben gefolgerten Ergebnis 
bringen: das Verhältnis des «Ur»warenwertes (= Gesamtkörper-
arbeitswert) zur Kaufkraft des Geldes (der auf die Geldmenge 
entfallenden Warenmenge). Was soll man sich sonst unter 
«konsumierbare Naturwerte dividiert durch arbeitsteilenden 
Geist» vorstellen?

Hat man das «Minus» von W2 verstanden, stellt man die 
Arbeit im Gesundheitssektor, Bildungssektor anders der Arbeit 
am Produktionsmittel gegenüber als es im Artikel in den Aus-
führungen über den Dienstleistungssektor geschieht. Dazu 
Steiner im 14. Vortrag des NöK: «So also bekommt man auf der 
einen Seite des volkswirtschaftlichen Prozesses die wertebilden-
de Kraft dadurch, dass Arbeit herbeigeschafft wird, an das Pro-
dukt gebracht wird, an das Produkt gewendet wird – das Produkt 
zieht die Arbeit an. Auf der anderen Seite strahlt das Produkt die 
Arbeit aus, bewirkt die Arbeit; der Wert ist ursprünglich da, der 
bewirkt die Arbeit.» Einkommen dürfen nicht in Abhängigkeit 
von der Arbeit, sondern müssen als Äquivalent des Wertes des 
Arbeitsergebnisses gedacht werden. An der falschen Verqui-
ckung der Einkommen krankt die Idee des «Grundeinkom-
mens» und dessen Finanzierung. Und beides, Einkommen und 
Waren, erwirtschaften für die im Gesundheits- und Bildungs-
sektor Tätigen die an den Produktionsmitteln Arbeitenden in 
Form des Schenkungsgeldes, das wie alles Geld Anweisung auf 
dingliche, stoffliche Produkte, Waren – und nur auf solche – ist.

Alexander Caspar, Kilchberg

Ausschaltung des gesunden  
Menschenverstandes?

Zu: «Jacques de Molay und das Jahr 1305» von Horst Biehl bzw. 
«Gralshüter und Christusritter» von Geert Suwelack in Jg. 17, Nr. 
9/10 ( Juli/August 2013)

Herr Biehl will sich bei der «dargestellten Vorgehensweise für 
Historiker» der «von Rudolf Steiner beschriebenen geschichtli-
chen Symptomatologie» bedienen. Maßgebliches «Symptom» 
ist die Angabe von Judith von Halle, nach der Molay 1305 «eine 
Reise zum Initiationsritual» nach Südfrankreich unternommen 
habe. Molay habe dorthin den «inneren Kreis des Ordens» zu-
sammengerufen, «um das Einweihungsritual an die geistige 
Welt zurückzugeben». Mit vielerlei Thesen versucht Biehl die-
ses «Symptom» zu untermauern, schließlich habe sich «Jacques 
de Molay zu diesem Zeitpunkt und an diesem Ort zu der Durch-
führung des letzten Ritus» aufgehalten, so «... wie es Halle dar-
gestellt hat.» 

Soviel er über das «Warum» zusammenträgt, so wenig be-
schäftigt sich Biehl mit den Folgen einer Ritus-Rückgabe. Hätte 
die von Halle kolportierte «Rückgabe des Ritus an die geistige 
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Lösung Rätsel Nr. 20

Auch dieses Rätsel ist von einem Le-
ser auf Anhieb präzise gelöst worden. 
Er schrieb mir: «...der ganze Stil lässt 
mich sofort Herrn Manfred Schmidt-
Brabant erkennen.» Abgedruckt in 
dem Bericht der Jahrestagung der 
F..Q..C (W.G.) vom 5. – 8. Juli 1990 in 
Basel. Am 6.7. morgens sprach Adolf 
Baumann über «Anthroposophie, 
Rudolf Steiner – Leben und Leistung». 
Am Nachmittag folgte der Vortrag 
von Manfred Schmidt-Brabant «Zu-
kunft der Freimaurerei im Lichte  
der Anthroposophie». Abschließend 
sprach am 7.7. Rolf Bolliger über «Der 
Einbezug der Freimaurerei in die An-
throposophie Rudolf Steiners», mit 
abschließender Diskussion über alle 
Vorträge.

Von anthroposophischer Seite ist 
mir zu diesem Thema kaum etwas 
bekannt, außer dem Band von Hella 
Wiesberger Rudolf Steiners esoterische 
Lehrtätigkeit – Wahrhaftigkeit, Konti-
nuität, Neugestaltung und GA 93 und 
264-266.

Falls jemand noch andere Quellen 
kennt, so wäre ich sehr froh, etwas 
davon zu hören.

Antworten bitte an: frei@perseus.ch

Rätsel Nr. 21

Wer spricht? Und wo ist die Quelle 
dazu?

«...Als vor kurzem Frau X nach 
Russland abreisen wollte, durfte ich 
sie nicht zurückhalten. Das wäre ein 
Eingriff in ihr Schicksal gewesen. Sie 
ist gesund. Aber weil Ihre Gesund-
heit es nicht erlaubt, darf ich es tun... 
Wir leben in einer Zeit, wo alles ge-
tan werden muss, um die Freiheit zu 
wahren, in einer Zeit, die aber am 
wenigsten Verständnis und Neigung 
zur Freiheit hat. Hätte ich eine Peit-
sche genommen und E. gesagt, wie 
Rasputin tat: Du Hundesohn, leg 
dich zu meinen Füßen... er wäre bis 
jetzt mein treuester Anhänger ge-
blieben. – Rasputin wirkte direkt auf 
den Willen. Das darf nicht sein. Das 
wünschen aber die Menschen. Er ist 
eben der ungezügelte Mensch, der 
‹Rasputin› (russisch – der Weglose, 
Ausschweifende). Alles, was man von 
ihm sagt, ist schon wahr, aber er ist 
trotzdem ein ‹Gott-Schauer›, das ist 
ein okkulter Terminus für eine Ein-
weihungsstufe. Durch ihn allein 
kann die geistige Welt, der russische 
Volksgeist, jetzt in Russland wirken, 
durch keinen anderen.»
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Montag geschlossen

Anthroposophische Ausbildungen in:
Spirituelle Psychologie und Seelentherapie
Ganzheitlicher Körpertherapeut
Ganzheitlicher Massagetherapeut
Ganzheitlicher Therapeut für Intuitive Therapie

Nächster Beginn: Oktober 2011

Berufsbegleitend. Ausführliche Informationen unter:
Persephilos Ganzheitliche Ausbildungs- und Studienstätte in Berlin
Tel: +49 30 35134350  studium@persephilos.de www.persephilos.de

Ausfüllen der

Steuererklärung
bei Ihnen zu Hause, bei uns im Büro oder Sie
stellen uns die Unterlagen zu.

KLM-Treuhand Rolf Scheuber
Biel-Benken / 061 723 23 33
www.klm-treuhand.com
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Da liest die 
Seele mit.

Anthroposophische Bücher gibts bei Bider &Tanner.

Buchhandlung | Vorverkauf | Musikgeschäft
Am Bankenplatz | Aeschenvorstadt 2 | 4010 Basel
T +41 (0)61 206 99 99 | F +41 (0)61 206 99 90
info@biderundtanner.ch | www.biderundtanner.ch

Selbst-
erkenntnis 
in grosser 
Auswahl.
Anthroposophische Bücher gibts bei Bider &Tanner.

Buchhandlung | Vorverkauf | Musikgeschäft
Am Bankenplatz | Aeschenvorstadt 2 | 4010 Basel
T +41 (0)61 206 99 99 | F +41 (0)61 206 99 90
info@biderundtanner.ch | www.biderundtanner.ch
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wärmend anregend wohltuend Hülle gebend

Bettwaren - Schuheinlagen - Wärmekissen - Pflegeprodukte - ua.

Torffaser Atelier Tel +41 (0)62 891 15 74
Anita Borter Fax +41 (0)62 891 15 74
Kirchgasse 25 info@torffaseratelier.ch
CH-5600 Lenzburg www.torffaseratelier.ch

Das anthroposophische Buch in Zürich
erhalten Sie bei

Buchhandlung BEER AG
Abteilung für Anthroposophie

Bei der Kirche St. Peter
St. Peterhofstatt 10, 8022 Zürich
T 044 211 27 05, F 044 212 16 97

buchhandlung@buch-beer.ch

Unsere Öffnungszeiten
Dienstag bis Freitag von 9 bis 18.30 Uhr 

Samstag von 9 bis 16 Uhr
Am Montag bleibt unser Geschäft geschlossen

L I B R O
Antiquariat & Buchhandlung
Spez. Gebiet: Anthroposophie; An- und Verkauf

Peter Pfister, Erika Häring
Hauptstrasse 53, CH 4143 (Ober-)Dornach

Tel (061) 701 91 59
Fax (061) 701 91 61
Mail libro@vtxmail.ch

Geöffnet 
Di – Fr. 9:30 – 18:30

Sa 8:30 – 16:00
Mo geschlossen

« Wir lieben
Naturheilmittel. »

Arlesheim Dorf
Basel Markthalle
Dornach Bahnhof
 www.saner-apotheke.ch
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wärmend anregend wohltuend Hülle gebend

Bettwaren - Schuheinlagen - Wärmekissen - Pflegeprodukte - ua.

Torffaser Atelier Tel +41 (0)62 891 15 74
Anita Borter Fax +41 (0)62 891 15 74
Kirchgasse 25 info@torffaseratelier.ch
CH-5600 Lenzburg www.torffaseratelier.ch

Das anthroposophische Buch in Zürich
erhalten Sie bei

Buchhandlung BEER AG
Abteilung für Anthroposophie

Bei der Kirche St. Peter
St. Peterhofstatt 10, 8022 Zürich
T 044 211 27 05, F 044 212 16 97

buchhandlung@buch-beer.ch

Unsere Öffnungszeiten
Dienstag bis Freitag von 9 bis 18.30 Uhr 

Samstag von 9 bis 16 Uhr
Am Montag bleibt unser Geschäft geschlossen

L I B R O
Antiquariat & Buchhandlung
Spez. Gebiet: Anthroposophie; An- und Verkauf

Peter Pfister, Erika Häring
Hauptstrasse 53, CH 4143 (Ober-)Dornach

Tel (061) 701 91 59
Fax (061) 701 91 61
Mail libro@vtxmail.ch

Geöffnet 
Di – Fr. 9:30 – 18:30

Sa 8:30 – 16:00
Mo geschlossen

Inserenten verantworten den Inhalt ihrer Inserate und Beilagen selbst

Das anthroposophische Buch in Zürich
erhalten Sie bei

Buchhandlung BEER AG
Abteilung für Anthroposophie

Bei der Kirche St. Peter
St. Peterhofstatt 10,  8022 Zürich
T 044 211 27 05,  F 044 212 16 97

buchhandlung@buch-beer.ch
Unsere Öffnungszeiten:

Dienstag bis Freitag von 9 bis 18.30 Uhr
Samstag von 9 bis 16 Uhr

Am Montag bleibt unser Geschäft künftig geschlossen

fgb
die freiburger

Gute Bücher schießen 
nicht aus dem Boden!
Aber mit unserer Hilfe erreicht 
Ihr Druckwerk neue Höhen. 
Wir haben unsere Leidenschaft zum Beruf 
gemacht und sind ein Komplettanbieter 
im Broschur- und Buchbereich. 

Ob Kataloge, Bücher, Broschuren oder 
Zeitschriften – bei uns sind Sie in den 
besten Händen.

Weitere Informationen 
fi nden Sie unter fgb.de

 
 
 
 
 

Das Therapie- Kultur- und Urlaubszentrum 
auf der sonnigen Vulkaninsel LANZAROTE 

Sommer-Schnäppchen 2012 
Günstigen Urlaub frühzeitig sichern! 
Buchbar für den Zeitraum: 01.05.—31.07.2012 

Reservierungsannahme bis: 28.02.2012 
 

2 Wochen 
zum Frühbucher-Preis 

14 Übernachtungen in einem Zweizimmer-Apartment im Centro 
 

1 Person         €  495,— / 2 Wochen 
2 Personen     €  645,— / 2 Wochen 

Dies ist nur ein kleiner Auszug aus unserem Angebot. 
Weitere Angebote und nähere Informationen finden Sie auf unserer Website: 

www.centro-lanzarote.de 
Telefon: 0034 928 512842 • Fax: 0034 928 512844 

Eva Brenner Seminar           für Kunst- und Gestaltungstherapie

Berufsbegleitende Grundausbildung zum/zur Kunsttherapeuten/in (2 Jahre)
Aufbaustudium zur Fachanerkennung (2 –4 Jahre)
Ausbildung zum/zur Biographiebegleiter/in (1-mal monatlich werktags, 3 Jahre)
Berufsbegleitendes Studium zum/zur Kunsttherapeuten/in 
im Bereich Plastizieren (3 Jahre)

Eduqua-Qualitätsanerkennung und Fachverband für Kunsttherapie FKG
Interkulturelle und anthroposophische Grundlage

Studienbeginn: Frühjahr

Sekretariat und Ausbildungsunterlagen:
Eva Brenner
Postfach 3066
8503 Frauenfeld
Tel. 052 722 41 41, Fax 052 722 10 48, seminar@eva-brenner.ch
www.eva-brenner.ch

Ausfüllen der

Steuererklärung
bei Ihnen zu Hause, bei uns im Büro oder Sie 
stellen uns die Unterlagen zu.

KLM-Treuhand Rolf Scheuber
Biel-Benken / 061 723 23 33 
www.klm-treuhand.com

Die 24-Stunden-Apotheke für alle, auch homöopathische und  
anthroposophische Heilmittel

Kurierdienst und rascher Versand

Leitung: Dr. Roman Schmid
Theaterstrasse 14 / am Bellevueplatz, 8001 Zürich

Tel. 044 / 266 62 22, Fax 044 / 261 02 10, info@bellevue-apotheke.ch

« Wir lieben
Naturheilmittel. »

Arlesheim Dorf
Basel Markthalle
Dornach Bahnhof
 www.saner-apotheke.ch

Zitatkarten und Märchen

Elisabethstraße 12 | 80796 München | 089 219 675 29  
denkimpulse@gmx.net  |  denkimpulse-muenchen.de

sprachgestaltung-maerchen.de | grimms-taschenbibliothek.dawanda.com

 
 
 

 

 
 

 

 

 

 

Alle Angebote finden Sie auf unserer Website: 
www.centro-lanzarote.de 

Telefon: 0034 928 512842 • Fax: 0034 928 512844 
eMail: info@centro-lanzarote.de 

„Zeit zu Zweit“ 
Verwöhn-Angebot für Paare 

Das Angebot beinhaltet: 7x Übernachtung in einem 2-Zi.-Apartment 
im Centro inkl. Halbpension, 1Fl. Lanzarote-Wein, Freier Eintritt 
Therapiebad, 1x Wanderung, Für Ihn: 1x Vulkanstein-Massage 

Für Sie: 1x entgiftende Ganzkörperbehandlung 
inkl. Peeling und Gesichtsmassage, 

 

2 Personen      €  849,00 / je Woche 
 

Angebot gültig vom 01.05. - 30.09.2013; Buchung bis 01.09.2013  

Das Therapie- Kultur- und 
Urlaubszentrum auf der sonnigen 

Vulkaninsel LANZAROTE 

 
 
 

 

 
 

 

 

 

 

Internet: www.centro-lanzarote.de 
Facebook: Centro de Terapia Antropsófica deutsch  

Tel.: 0034 928 512842 • eMail: info@centro-lanzarote.de 
Kunden-Telefon für Anrufer aus Deutschland: 02921 3549 305-0* 

*Anrufer mit einer Flatrate telefonieren nach Lanzarote zum Nulltarif!   

Bewusstsein weckende Kräfte vulkanischen Ursprungs; 
belebende Klarheit atlantischen Lichts. 

 

Abgeschiedenheit und Entspannung 
in der Weite sich öffnender Landschaft. 

 

Begegnung und Kultur: in Freiheit sich einbringen, 
andere bereichern, auch selber empfangen - 

 

Das Centro: Ferien mit Sinn! 

Das Therapie- Kultur- und 
Urlaubszentrum auf der sonnigen 

Vulkaninsel LANZAROTE 

Marie Steiner Verlag

Otto Ph. Sponsel-Slezak

2., weitgehend erneuerte Auflage, Format 28 x 42 cm
           58 Seiten, € 34.–

                    im Haus der Sprache 
Burghaldenweg 12/1 .  75378 Bad Liebenzell . fax 07052-9344233
www.sprachgestaltungskunst.de . info@sprachgestaltungskunst.de

DAS ATEM∞Jahr ein immerwährender 
 anthroposophischer Sprach-Kunst-Kalender
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Doppelpunkt
telier

Venedig-Strasse 35
CH–4142 Münchenstein/Dreispitz

 +41 (0)61 331 37 89
info@atelierdoppelpunkt.com
www.atelierdoppelpunkt.com

Marketing I Grafi k I Webdesign

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Zwei ultimative Aufklärungsbücher für aufgeschlossene und 
verantwortungsbewusste Zeitgenossen (Hrsg. Willy Lochmann):  

Heinz Pfeifers «Brüder des Schattens». Wie arbeiten 
die okkult-polititsche Kreise, welche die zentrale Macht über 

die Menschheit und die ganze Erde anstreben?  
4. vollständig überarbeitete und aktualisierte Neuauflage 2010.   

277 S., CHF 38, € 28, ISBN 978-3-906712-33-8 

«Graubuch Anthroposophische Gesellschaft». Wie 
stehen die AAG-Repräsentanten zu Rudolf Steiner und seiner 

Anthroposophie? Geheime Strukturen in der AAG.  
2013, 280 S., CHF 38, € 29, ISBN 978-3-906712-45-1 

Lochmann-Verlag, Postfach 58, CH-4009 Basel 
Tel. +41.61.3015418, Fax 3013477 

info@lochmann-varlag.com – www.lochmann-verlag.com 

 
 
 
 

 

 

ASPEKTE DER NEUEN WELTORDNUNG 
Vortragsreih e mit  Vid eoanaly se 

 und of fen en  Gesp rächen 

SCALA BASEL,  Samstag, 21. September 2013 

10:00–20:30 (Türöffnung ab 09:30) 
José García Morales und Richard Cooper, Historiker 

Eintritt: Fr. 70.-, ermässigt Fr. 40.- 
(Besuch einzelner Vorträge auf Anfrage) 

Freie Strasse 89, 4051 Basel, Tram Bankverein oder Barfüsserplatz 
 

Üb er b l ic k  

10:00–11:15 Hintergründe zum 11. September 2001 

11:30–12:45 Rituelle Elemente bei den Anschlägen 

 – Mittagspause – 

14:15–15:30 Tavistock und die Kontrolle der Massen 

16:00–17:30 Die technische Seite des Angriffs gegen 
das Ich 

19:00–20:30 Die Souveränität Deutschlands im 
Spannungsfeld von Individuum und 
Gesellschaft 

 Weitere vertiefende Gespräche zu 
offenen Fragen 

 

Vorankündigung

Verwandlung der Welt  

durch Verwandlung des Menschen
Zukunft weisende Motive aus dem Bogomilentum

16. - 18. Mai 2014

Im Sommer 2014 jähren sich zum 100. Mal jene Ereignisse, die zum 
Ersten Weltkrieg geführt haben. Sarajevo hat dabei einen hohen 
Symbolcharakter. Unser Anliegen ist es, auf diesem Hintergrund 
gerade nicht über diese Ereignisse zu sprechen, sondern einen 
positiven Impuls zu setzen. Bosnien hatte ja bis zuletzt am 
Fortwirken des Ersten Weltkrieges zu leiden. Die Wunden sind 
aller Orten noch zu sehen. Wir meinen im Bogomilentum ein 
kulturelles Erbe Bosniens gefunden zu haben, das Heilkräfte in der 
Menschenseele entbinden kann. Friedfertigkeit und Toleranz sind 
Werte, die heute überall auf der Erde dringend gebraucht werden. 
Die Quelle dazu kann in der eigenen Seele gefunden werden.

Vortragende:
Dr. Markus Osterrieder, München
Drs. Christine Gruwez, Antwerpen, 
Belgien und dem 
Zagreber Eurythmie-Ensemble IONA; Leitung: Vidoslavka 
Talajić

Die Vorträge werden in deutscher Sprache gehalten und auf 
Bosnisch übersetzt. Tagungs-Vorauszahlung (80,- €) oder 

Spenden aus der EU auf das €-Konto bei der Bank Austria:
Michael Kaiser „Sarajevo“ IBAN: AT351200010002148335 

BIC: BKAUATWW
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Neu im Verlag

der neue kain

Die Tempellegende und ihre Vollendung 
durch Rudolf Steiner
Mit Ritualtexten für den ersten, zweiten und 
dritten Grad

Dieses Buch ist das Ergebnis einer Entde-
ckung: der Vollendung der Tempellegende 
durch Rudolf Steiner im Jahre 1913. Es wirft 

Licht auf die wahre Gestalt des Kain, dem möglichen Strebens-
vorbild jedes modernen Geistsuchers. Es enthält die von Steiner 
vor dem Ersten Weltkrieg eingerichteten Ritualhandlungen, die 
nur ein oberflächliches Forschen mit traditionellen freimaure-
rischen Ritualien gleichsetzen kann. Und es wirft Licht auf den 
inneren Zusammenhang zwischen frühen Kulthandlungen und 
den «Klassenstunden» von 1924. Es zeigt die Dekadenz und die 
– aus dem Geist der Anthroposophie mögliche – Erneuerung 
der Freimaurerei. 

Mit Rudolf Steiners Ritualtexten für die ersten drei Grade und 
einem Beitrag von D.N. Dunlop.
Herausgegeben von Thomas Meyer.

160 Seiten, 8 Abbildungen
Leinen, mit Schutzumschlag

Fr 37.– / € 31.- 
ISBN 978-3-907564-97-4

Samstag, 14. September 2013

10.00 –12.30 und 14.00 –17.30 Uhr

tHematiscHe beHandlung  
der unterHaltungsmusik  

mit musikbeisPielen

Johannes Greiner, Dornach

Die Faszination der Rockmusik  
und ihre okkulten Hintergründe;  
Rock und Pop unter der Lupe –  

Menschenkundliche Hintergründe;  
Techno-Musik und der Tod des Lebendigen

Veranstaltung im Gundeldinger-Casino 
Güterstrasse 211 (Tellplatz, Tram 15/16), 4053 Basel

Kursgebühr: Fr. 85.– / € 60.–  
Lehrlinge und Studierende: Fr.40.– / € 30.–  

Anmeldung erwünscht an info@perseus.ch
oder Telefon 0041 (0)61 383 70 63

P e r s e u s  V e r l a g  B a s e l

– Samstag

P e r s e u s  V e r l a g  B a s e l

Michaeli-Tagung 2013   

Das Mysteriendrama  
«Der Seelen Erwachen»  
und die Erkenntnis Ahrimans
Referent: Thomas Meyer 
Sprachgestaltung: Jens-Peter Manfras

Beginn: Freitag 27.September 19.30 Uhr 
Ende:  Sonntag 29. September 13.00 Uhr
Ort: Rüttihubelbad (Schweiz) 
 3512 Walkringen bei Bern

Vor 100 Jahren schuf Rudolf Steiner das Mysteriendrama 
Der Seelen Erwachen. In ihm wird besonders eindringlich 
die Notwendigkeit der Erkenntnis Ahrimans aufgezeigt, 
aber auch die Schwierigkeiten, diese Erkenntnis wirklich zu 
entwickeln. Sogar der Geisteslehrer Benedictus hat dabei 
bestimmte Hindernisse zu überwinden.

Im Herbst 1919 sprach Rudolf Steiner in acht Vorträgen 
von der Inkarnation Ahrimans, «ehe auch nur ein Teil des 
dritten Jahrtausends abgelaufen» sein wird. In diese Zeit – 
vom terroristischen Paukenschlag des 11. September 2001 
einleitet – sind wir bereits eingetreten.

Wir werden im Laufe der Tagung den verschiedenen Strö-
mungen nachgehen, welche diese Inkarnation vorbereiten: 
falscher Nationalismus, einseitig materialistischer Wissen-
schaftsbetrieb, evangelikaler Fundamentalismus, egoisti-
sches politisches Parteiwesen usw.

Parallel zur Ahriman-Inkarnation wird China Weltmacht – 
dasselbe China, in welchem im dritten vorchristlichen Jahr-
tausend eine Inkarnation Luzifers stattgefunden hatte.

Die Tagung möchte durch eine Betrachtung der beiden 
Widersacher menschlicher Entwicklung zu einem vertieften 
Verständnis des Michael-Christus-Impulses beitragen. Sze-
nenausschnitte aus Der Seelen Erwachen und ihre Erläute-
rung werden dabei die Erkenntnisarbeit unterstützen.

Im Rahmen der Tagung wird Thomas Meyer am Samstag-
abend einen öffentlichen Vortrag zum Thema «Der Micha-
elimpuls in unserer Zeit» halten. 

Preis: CHF 330.- (inkl. Eintritt zum Vortrag)

Anmeldung und Auskunft 
Rüttihubelbad, Tel. +41 (0)31 700 81 81 

bildung@ruettihubelbad.ch


